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Schüler/innen Orientierung über regionale Ausbildungsmöglichkeiten zu bieten, ist Ziel der 

Oberschule in Rheinsberg. In Kooperation mit vielen Unternehmen der Region organisiert 

die Schule eine jährliche  Ausbildungsplatzbörse, auf der auch Bewerbungsgespräche mit 

Vertreter(inne)n aus der Wirtschaft geübt werden können. 

Eine Mischung aus Orientierungs-, Erfahrungs- und Reflexionswissen macht also eine gute 

Berufsorientierung aus. 

Neben Vorhaben zur Berufs- und Studienorientierung wurden im Rahmen des IOS-Programms 

Kooperationsprojekte gefördert, in denen die Schüler/innen ihre sozialen Kompetenzen wie 

Konfliktfähigkeit, Teamarbeit und Durchhaltevermögen verbessern konnten. Für deren Ge-

lingen ist vor allem eine gute Abstimmung zwischen Schule und außerschulischen Fachkräften 

notwendig, wie die Schulleitungen Anke Ketteritzsch und Christof Kürschner auf der einen 

und Katrin Raunitschka von Manne e.V. auf der anderen Seite in ihren Interviews betonen. Sie 

beschreiben, wie „Kooperation auf Augenhöhe“ praktisch umgesetzt wird und wie es gelingen 

kann, gemeinsam gewinnbringend in Projekten zu arbeiten. 

Mit einem Resümee der besonders erfolgreichen Projekte zur kulturellen Bildung und einem 

Literaturtipp unserer Kollegen von der Serviceagentur Ganztag endet unser Heft. Wir wünschen

Ihnen beim Lesen viele Erkenntnisse und Entdeckungen, die Ihnen hoffentlich Lust auf neue 

Projekte machen. Mit der Auflage des Programms Initiative Sekundarstufe I (INISEK) und 

weiterer Angebote wird das Land Brandenburg auch künftig gute Rahmenbedingungen dafür 

schaffen.            

     

Im Sommer 2015 endet mit der Initiative Oberschule auch die Arbeit des IOS-Regionalpartners 

Potsdam, der die Projekte als einer von drei Maßnahmeträgern seit 2007 unterstützt, beraten 

und begleitet hat. Wir möchten uns an dieser Stelle bei allen Zuwendungsgebern, Schulen und 

Kooperationspartnern für die gute Zusammenarbeit bedanken. 

 

Markus Wicke
Projektleiter der „Initiative Oberschule“ beim IOS-Regionalpartner Potsdam

Liebe Leserinnen und liebe Leser,

mehr als 54.000 Schüler/innen an 46 Oberschulen haben in über 860 Projekten der „Initiati-

ve Oberschule“ ihre Chancen auf einen guten Ausbildungsplatz verbessert. Auf diese stolze 

Bilanz kann der IOS-Regionalpartner nach über sieben Jahren gemeinsamer Arbeit in den 

früheren Schulamtsbereichen Perleberg und Brandenburg zurückblicken. Eine Bilanz, die ohne 

die vom Europäischen Sozialfonds, der Bundesagentur für Arbeit und dem Land Brandenburg 

zur Verfügung gestellten Mittel nicht möglich gewesen wäre. 

Finanzielle Ressourcen sind jedoch nur eine Voraussetzung für eine gute Projektarbeit an 

Schulen; es sind vor allem die engagierten Lehrer/innen und Fachkräfte der außerschulischen 

Kooperationspartner, die in der gemeinsamen Arbeit dafür gesorgt haben, dass die Jugend-

lichen in Brandenburg gestärkt und besser informiert in ihren Lebensweg nach der Schule 

starten können. Das breite Angebot reichte von Teambildungsfahrten und beruflicher Früh-

orientierung in Werkstätten über Praxislernen oder Berufserkundungen mit selbst gestalteten 

Filmen und podcasts bis hin zu Tanz- und Musicalprojekten, in denen die Jugendlichen mit 

großer Lust selbst ihre Stärken und Kompetenzen entdecken und ausbauen konnten.  

Aber auch Frust war der Begleiter mancher Projekte, wenn die Dinge nicht so liefen, wie sich 

das Schule auf der einen und Kooperationspartner auf der anderen Seite vorgestellt hatten. 

Diese Lust- und Frusterfahrungen, die unser Team in den vielen Gesprächen und Besuchen 

wahrgenommen hat, waren der Anlass für dieses Heft. Wie schon in der ersten grandIOS-Aus-

gabe wollen wir Praktiker/innen zu Wort kommen lassen, die uns an ihren Erfahrungen aus 

einer guten Kooperationsarbeit teilhaben lassen.

Unsere Kollegin Katrin Leubner macht in ihrem Beitrag deutlich, wie das Lernen in Projekten 

den Unterricht bereichern und sinnvoll ergänzen kann, wenn das Projekt in der Schule mit 

allen Lehrkräften  und Partnern gut kommuniziert und geplant wird. Eine Schule, in der dies 

besonders gut gelingt, ist die Siemens-Oberschule in Gransee, in der Schulleitung, Lehrkräfte 

und engagierte Unterstützer von außen ein beeindruckendes Berufsorientierungscentrum auf 

die Beine gestellt haben, in das viele Projekte, Ideen und Anregungen als kompaktes Angebot 

für Schüler/innen bereitgestellt werden können. So nehmen die Jugendlichen die oft unüber-

sichtliche Vielfalt berufsorientierender Angebote als geplantes und abgestimmtes Konzept 

ihrer Schule wahr und sparen sich viele Wege und manchen Frust bei der Suche nach dem für 

sie Passenden.   

Ein weiterer Erfolgsfaktor einer wirksamen Berufsorientierung für Oberschüler/innen ist ein 

hoher Praxisbezug, wie ihn etwa das Praxislernen an knapp der Hälfte der Brandenburger 

Oberschulen bietet. Einen solchen branchenspezifischen verfolgt die „Berufsorientierende 

Schule Pierre de Coubertin“ in Potsdam mit ihrem Projekt „Schüler kochen für Schüler“. Zwei 

junge Schülerköche haben uns aus ihrem Projektalltag erzählt, der trotz aller Anstrengung für 

die Beiden eine unersetzliche praktische Erfahrung ihrer eigenen Fähigkeiten war und sie bei 

ihrer Entscheidung für die zu ihnen passende Ausbildung weitergebracht hat. 
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Lernen in Projekten

Ein Erfahrungsbericht

von Katrin Leubner

Wohl kaum ein anderes Thema polarisiert Lehrerinnen und Lehrer so wie die Projektarbeit. 

Fragt man Kolleginnen und Kollegen nach ihren Erfahrungen und ihrer Meinung zu Projekt-

wochen oder -tagen, hört man höchst unterschiedliche und gegensätzliche Antworten, jeder 

kann irgendwie mitreden. 

Lassen Sie mich mit einer kleinen Geschichte beginnen: 

Mein erster Tag nach dem Referendariat als Lehrerin in einer kleiner Stadt. Ich sitze etwas 

verschüchtert in einem großen Lehrerzimmer, als eine Kollegin schimpfend hereinkommt. Ich 

schnappe nur Satzfetzen auf: „Schon wieder eine Projektwoche vorbereiten … Was der (Schul-

leiter) sich dabei nur denkt … Da fällt mir schon wieder wertvoller Unterricht aus … Wie soll 

ich meine Schüler da auf die Prüfungen vorbereiten … Ich kann es nicht mehr hören, kochen, 

backen, singen …“. 

Als ich das erste Mal Schüler/innen über die anstehende Projektwoche reden höre, klingt 

das anders: „Endlich mal wieder eine Woche an einem Thema arbeiten können, nicht ständig 

zwischen Fächern und Lehrern hin- und herspringen … Endlich mal wieder selbst ein Thema 

wählen können … Eine Woche raus aus der Mühle …“. 

Wie ist es möglich, dass Schüler/innen und Lehrer/innen oft so unterschiedliche Wahrneh-

mungen vom Projektlernen haben? Lust und Frust scheinen sich gegenüberzustehen.

 

Damit sind wir bei der ersten zentralen Frage: Wie kommt eine Schule zu Projekten? Wie sind 

Projekte überhaupt im Schulalltag verankert? Sind sie eher die Ausnahme oder die Regel? Wer 

trifft die Entscheidung, ob, wann, wie lange und mit welchem Partner jahrgangsübergreifend 

oder auf Klassenbasis Projekte durchgeführt werden? 

In meiner kleinen Erinnerungsgeschichte hatte der Schulleiter seiner Schule mal wieder 

eine Projektwoche „verordnet“. Wäre die Einstellung der Kollegin anders gewesen, wenn die 

Idee aus einer schulinternen Steuergruppe aus Lehrer(inne)n und Schüler(inne)n und Eltern 

erwachsen wäre? 

Auch im Rahmen der Initiative Oberschule (IOS) gibt es immer noch sehr unterschiedliche 

Herangehensweisen bei der Planung von Projekten. Einigen Schulen gelingt es sehr gut, das 

Programm strategisch für ihre Schulentwicklung zu nutzen. So gibt es Projektsteuergruppen, 

die langfristig, oft über das Schuljahr hinaus, inhaltliche Schwerpunkte fixieren. Die Schulen 

haben dabei eine gezielte Kompetenzentwicklung im Blick. Denn gerade psychologische 

Merkmale des Arbeitsverhaltens und der Persönlichkeit, wie z. B. Zuverlässigkeit, Durchhalte- 

vermögen, Eigeninitiative und Selbstorganisation können durch die Projektarbeit gefördert 

werden.

Auch Kolleginnen und Kollegen, die Projekten skeptisch oder ablehnend gegenüberstehen, 

kann man vielleicht trotzdem zum „Mitmachen“ motivieren, wenn sie sich einlassen können. 

Wenn es ein erfolgreiches Projekt wird, können sich manchmal Einstellungen auch verändern.  

Bei allen wird man es sicher nicht schaffen. Aber an einer Schule, an der sich viele Lehrkräfte, 

Schüler/innen und auch Eltern einig sind, dass Projekte zum Lernen notwendig sind, können 

sich einzelne Kolleginnen und Kollegen schwerer ins Abseits stellen.

Mir erscheint es lohnenswert, an dieser Stelle einmal genauer auf die Gründe/die Argumente 

für das Lernen in Projekten zu schauen. Herbert Gudjons hat einige davon in seinem 

„Projektbuch II“ ausgeführt. 

Ausgangspunkt seiner Überlegungen ist die Tatsache, dass Projekte Schüler(inne)n Spaß 

oder sagen wir vielleicht besser Freude machen. Aber als Begründung für Projekte reicht der 

„Spaßfaktor“ sicher nicht aus. 

Gudjons macht bei der Begründung von Projekten auf vier Argumentationsebenen 

aufmerksam:

1. Auf die gravierenden Veränderungen in den Bedingungen des Aufwachsens und in   

 der Aneignungsweise von Kultur bei Kindern und Jugendlichen und die Auswirkungen

  auf das Lernen

2. Auf die Bedeutung von sinnlichen Erfahrungen beim Lernen

3. Auf die Vorteile des Projektlernens für die Motivation

4. Auf den Zusammenhang von Denken und Handeln beim Projektlernen

Lassen Sie mich auf zwei davon etwas genauer eingehen:

zu 1.) Wenn man sich die Veränderungen in den Bedingungen des Aufwachsens ansieht, stellt 

sich zuerst die Frage, wie sich Kinder und Jugendliche heute Kultur aneignen. Dabei lassen 

sich diese Veränderungen an zwei Bereichen exemplarisch festmachen.

–  Die Tendenz zur Klein- und Kleinstfamilie (auch zur Patchworkfamilie) mit einer Fülle 

 moderner Lebenstechnik (Kühltruhe statt Einwecken, Zentralheizung statt Feuer machen,  

 Mikrowelle statt Kochen … ) – das führt zu anderen Alltagserfahrungen. Da haben wir   

 bisher noch nicht auf den sozialen Stand (und die sozialen Abstiege) vieler Familien   

 geschaut.

–  Die andere Tendenz der modernen Industrie- und Mediengesellschaft: Es steht eine riesige  

 Auswahl an Spielzeug, auch an elektronischen Spielen bereit; später dann an modernen  

 medialen und Kommunikationsmöglichkeiten. Das bedeutet Konsumieren statt selbst  

 ständiger Erfahrungsmöglichkeiten und selbstgesteuerter Eigentätigkeit. Erfahrungen   

 aus „zweiter Hand“ ersetzen die Primärerfahrungen, Erfolgserlebnisse in künstlichen 

 Welten wie Computerspielen oder sozialen Netzwerken ersetzen Glücksmomente in der  

 realen Welt. 

Die Aneignung von Erfahrungen setzt Eigentätigkeit, das Selbst-Aktiv-Werden zwingend 

voraus. Sie kennen sicher die weisen Worte von Konfuzius „Sage es mir, und ich vergesse es, 

zeige es mir und ich erinnere mich, lasse es mich tun und ich behalte es“.

Mit Zahlen unterlegt heißt das: 20 Prozent von dem, was wir hören, behalten wir, 30 Prozent 

von dem, was wir sehen, 80 Prozent von dem, was wir selbst formulieren können und 

90 Prozent von dem, was wir selbst tun.

Zu 3.) Wenn man Schüler/innen während der Arbeit in Projekten erlebt, scheinen sie oft mehr 

bei der Sache zu sein als in lehrerzentriertem Unterricht. Das liegt sicher zum Einen daran, 

dass sie selbst aktiver sein können und müssen. Aber ich denke, dass vor allem die Motiva-

tion steigt, wenn das, was ich tue, für mich selbst bedeutsam ist; ich mich z. B. in einer neuen 

Situation bewähren muss und etwas mitgestalten kann. Das ist von großer Bedeutung für 

Selbstvertrauen und Selbstbewusstsein. 
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Ein Schüler sagte dazu in einem Interview in Auswertung eines IOS-Projektes: „Ich bin vor 

allem stolz darauf, dass ich es selbst machen, es selbst schaffen wollte und konnte. Jedes Mal, 

wenn die anderen jetzt auf meiner selbst gebauten Bank sitzen, denke ich noch, eh, die hast 

du mal gebaut und die hält noch.“

Für mich ist das wichtigste Argument, das für das Lernen in Projekten spricht, dass Jugend-

liche lernen müssen, wie sie Probleme aufgreifen und lösen können. Gerade in dieser gesell-

schaftlichen Dimension zeigt sich, dass Projektarbeit eben keine „Mode-Masche“ ist, sondern 

eng mit den Herausforderungen unserer Zeit verbunden ist. Wenn Schule auf die Verände-

rungen in der heutigen Zeit mit zeitgemäßen Bildungskonzepten reagieren will, muss sie 

zwangsläufig Lernen und Erkennen durch Erfahrung ermöglichen. Deshalb reicht es eben 

auch nicht aus, z. B. schulische Inhalte wie Ziegelsteine von Einem zum Anderen weiter-

zugeben. Sondern das eigene Erkennen, das eigene Tun – gemeinsam mit anderen – muss 

ermöglicht werden. Schon Aristoteles sagte: „Menschen bilden bedeutet nicht, ein Gefäß zu 

füllen, sondern ein Feuer zu entfachen“. Wenn es also gelingt, dass Projektarbeit gleichbe-

rechtigt neben dem Fachunterricht steht, sind wir wohl schon ein großes Stück weiter. 

Wenn jedoch „Über die Projektwoche hinaus – Projektlernen im Fachunterricht“ stattfindet, 

ist meiner Meinung nach eine neue Qualität von schulischer Bildung erreicht. 

Lassen Sie mich dies in einem Beispiel verdeutlichen: Die Deutschprüfung Klasse 10 rückt 

langsam, aber unaufhaltsam näher, im April ist es soweit. Um eine langfristige Vorbereitung 

zu erreichen, wird an meiner Schule im Januar eine sogenannte „Vorprüfung“ geschrieben, 

die ähnliche Aufgabenformate enthält. Der Bereich „Sprachwissen und Sprachbewusstsein“ 

erfordert eine ganze Reihe von grammatischen Grundkenntnissen, die angewendet werden 

müssen. Nach einigen Übungen, die ich anhand von alten Prüfungen zusammengestellt hatte, 

zeigte sich bei vielen Schüler(inne)n einerseits deutlicher Übungsbedarf, andererseits war die 

Motivation dazu nicht besonders groß. Da kam eine Schülerin auf die Idee, dazu Lernspiele zu 

entwickeln, „dass es nicht ganz so trocken und langweilig“ wird. Die Schüler/innen wählten 

aus ihrem „Lernfortschrittsbogen“ den Bereich aus, in dem sie sich am sichersten fühlten und 

wurden so zu Experten für einen Übungsbereich. Gruppen wurden demnach weniger nach 

Sympathie als durch inhaltliche Schwerpunktsetzung gebildet. Das klingt vielleicht simpel, 

damit sind aber schon wesentliche Kriterien für Projektarbeit gewährleistet:

–  Der Ausgangspunkt für Projektarbeit ist das lebensweltliche Interesse der Lernenden.  

 Dazu gehören nun mal auch zwangsläufig Prüfungen.

– Als Arbeitsform für den Projektunterricht ist kennzeichnend, dass ein selbstbestimmtes 

 und gemeinsames Lernen im Vordergrund steht. Ich habe als Lehrerin nichts  weiter 

 getan, als den Vorschlag der Schülerin ernst zu nehmen, ihn zu akzeptieren und mich 

 ein Stück zurückzunehmen. Das verändert Lehrer- und Schüler-Rollen ganz entscheidend.  

 Ich als Lehrerin bin nicht mehr ausschließlich (und allein) die Expertin, sondern die Schü- 

 ler/innen nehmen diese Rolle ganz bewusst wahr und füllen sie übrigens auch aus.   

 Die gebildete Lerngruppe wird entscheidend für den Lernprozess.

– Es ist aber auch ein ganzheitliches Arbeiten, denn die einseitige Kopfarbeit wird aufge- 

 hoben. Gelernt wird jetzt mit allen Sinnen, es gilt, kreatives, rezeptives, produktives und 

 affektives Handeln miteinander zu verbinden. Durch ein Ansprechen verschiedener Sinne  

 kann eine Vernetzung von Gelerntem gelingen und die Schüler/innen haben die Möglich- 

 keit, sich entsprechend ihres Lerntyps Inhalte einzuprägen.

– Auch die Zielorientiertheit hin auf ein konkretes Produkt, in dem dargestellten Beispiel  

 die zu erarbeitenden Spiele, ist für unterrichtliche Projektarbeit ganz entscheidend. Selbst  

 wenn die Spiele von unterschiedlicher Qualität sein werden, ist der Lerneffekt bei den 

 Schüler(inne)n nicht zu unterschätzen, denn im Verlauf des Projektes werden sie in ihrer  

 Gruppe vor unterschiedlichen Problemen stehen, für die sie gemeinsam Lösungen finden  

 müssen. Es seien nur einige genannt:

 • Die nötige Wissensgrundlage muss bereitgestellt, besprochen werden. Dafür brauchen  

  die Schüler/innen eine Übersicht über ihre Arbeitsmaterialien. (Selbstverständlich kann  

  ich als Lehrerin fachliche Fragen beantworten, aber die kommen erst, wenn man sich  

  intensiv damit beschäftigt. Und: Die Schüler/innen haben Fragen an mich, haben ein  

  eigenes Erkenntnisinteresse.)

 •  Es muss eine passende Spielidee für diesen Bereich entwickelt werden. Dabei können  

  sehr unterschiedliche Vorstellungen in der Gruppe aufeinandertreffen. 

 •  Das benötigte Material muss beschafft und mitgebracht werden. Was nützen die   

  schönsten Ideen, wenn sie sich als praktisch nicht realisierbar erweisen? Oder: In der  

  Gruppe muss man sich aufeinander verlassen können, Absprachen müssen eingehalten  

  werden, sonst ist die Gruppe in ihrer Arbeitsfähigkeit eingeschränkt.

– Und schließlich spielt die kommunikative Vermittlung des Produktes eine entscheidende  

 Rolle. Das Spiel braucht neben einer Spielanleitung auch Spielleiter/innen bzw. -begleiter/ 

 innen. Die Präsentation wird hier also das Spielen an sich sein und die Schüler/innen   

 werden anhand von vorher festgelegten Kriterien die Spiele ihrer Mitschüler/innen ein-  

 schätzen und bewerten. Auch hier verändern sich also die Rollen des Lehrers und der   

 Schüler/innen ganz entscheidend. Die Schüler/innen werden nicht mehr „nur“ von mir   

 als Lehrkraft bewertet, sondern sie sind selbst in der Rolle des Bewertenden. Sie sehen   

 ganz praktisch, vor welchen Problemen man dabei stehen kann und wieviel Mühe es   

 macht, eine angemessene, transparente und differenzierte Bewertung abzugeben. 

Darüber hinaus bieten sich vielfältige Ansätze zur individuellen Förderung der Schüler/innen. 

Das beginnt bereits bei der Themenwahl der Schüler/innen: Wo habe ich Stärken in diesem 

Bereich? Wo fühle ich mich so sicher, dass ich dazu ein Spiel erarbeiten kann? Das geht weiter 

in der Aufgabenverteilung der Gruppe, auch hier wird jeder die Aufgaben wählen, die er meint,

am besten ausführen zu können. Selbst in der Erprobungsphase der Spiele können und müssen 

die Schüler/innen Schwerpunkte setzen: In welchem Bereich muss/will ich noch üben?

Die Kompetenzen, die beispielsweise bei diesem Projekt, aber auch verallgemeinernd bei vielen 

Projekten entwickelt werden, sind so vielfältig, dass hier nur einige genannt werden sollen. 

Vor allem sind es wohl soziale Kompetenzen, die auch im Berufsleben von entscheidender 

Bedeutung sind: Konflikt- und Kritikfähigkeit, Kommunikationsfähigkeit, Teamfähigkeit, aber 

auch Rücksichtnahme und Toleranz werden entwickelt.

Doch eine mit dem Unterricht verknüpfte Projektarbeit kann auch durch externe Kooperations-

partner unterstützt und begleitet werden. Das hat Raimund Stapel beeindruckend in den 

IOS-Projekten an der Heinrich-Julius-Bruns-Oberschule in Lehnin nachgewiesen. Im Rahmen 

des Wahlpflichtunterrichts WAT in der 8. Jahrgangsstufe hat er mit Schüler/innen die slawische 

Besiedlung in der Region erforscht. Dabei haben sich die Schüler/innen selbstständig mit 

damaligen Berufsgruppen, mit Bauweisen und den dabei verwendeten Materialien, der Lebens-

weise und der Nachrichtenübermittlung auseinandergesetzt. 
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Ausgehend von Recherchen wurden Arbeitspläne für das Projekt erstellt, die in den Modell-

bau einer slawischen Siedlung mündeten. Ganz unterschiedliche praktische und theoretische  

Herausforderungen mussten gemeistert werden. So wurden beispielsweise Bauskizzen  

gezeichnet, Ablaufpläne erstellt und besprochen, der Materialbedarf errechnet, Holz ver-

arbeitet, gemauert und Landschaften gestaltet. Darüber hinaus wurde das Slawendorf Berlin-

Düppel besichtigt. Das Projekt wurde gemeinsam durch die WAT-Lehrerin und den Leistungs-

erbringer Herrn Stapel vorbereitet und durchgeführt. Durch die hohe Selbstständigkeit der 

Schüler/innen erhielten sie darüber hinaus Einblicke in unterschiedlichste Berufe, angefangen 

mit dem des Architekten, über verschiedene Handwerksberufe bis hin zu Garten- und Land-

schaftsplanung. 

Auch am Ende der jetzigen ESF-Förderperiode kann es durchaus sinnvoll sein, noch einmal 

über die schulische Projektplanung nachzudenken. 

– Von welchen Bedarfen sind wir am Beginn von IOS ausgegangen, inwiefern haben sich 

 die Bedarfe verändert? 

–  Welche Ziele wollten wir erreichen? 

–  Wurden sie erreicht? 

–  Inwiefern ordnen sich die IOS-Projekte in unser Schulprogramm (-konzept) ein? 

–  In welchem Zusammenhang stehen die IOS-Projekte zu anderen Projekten? 

–  Gibt es Synergieeffekte oder inhaltliche Überschneidungen? 

–  Welche Auswirkungen hatten die Projekte für die Schulentwicklung und die 

 Außenwahrnehmung der Schule?

Bleiben wir noch einen Moment bei dem Nachdenken über die Projektplanung. Eine ganz 

entscheidende Frage ist für mich die schulische Verankerung des Projektgedankens. Bleibt 

die Projektwoche (oft als letzte Woche vor den Ferien, natürlich nach Notenschluss isoliert) 

unverbunden mit dem übrigen Unterricht oder gelingt es, Beides sinnvoll miteinander zu 

verknüpfen? Was geschieht z. B. mit liebe- und mühevoll hergestellten Produkten als Ergebnis 

einer Projektwoche? Ja, sie werden präsentiert, vielleicht auch ausgestellt, aber auch wirklich 

genutzt? Welche Erfahrung wäre es für Schüler/innen, wenn sie sehen, dass z. B. ihr physika-

lisches Modell wirklich im Physikunterricht gebraucht oder das selbst gebaute Regal in der 

benachbarten Kita von den Kleinen benutzt wird? In einem Interview sagten mir Schüler/innen 

aus einem Koch-Projekt auf die Frage, worauf sie besonders stolz seien: 

„Dass den Schülern und auch den Lehrern unser Essen immer richtig gut geschmeckt hat. 

Da haben viel mehr Schüler gegessen als sonst in der Mittagsversorgung beim Caterer. 

Vorher haben uns die anderen schon gefragt, was gibt es denn beim nächsten Mal und 

dann wurde immer alles aufgegessen, was wir gekocht haben.“ 

Ein anderer Schüler sagte: „Die anderen waren auch immer ein bisschen neugierig, was wir 

da drinnen so gemacht haben. Dann hat es ja auch im Schulhaus gut nach Essen gerochen 

und alle haben sich gefragt, was es wohl heute geben wird.“ 

Das Beispiel zeigt deutlich, dass das Selbstvertrauen der Schüler/innen gestiegen ist: 

„Ich war stolz, dass er mir fast alles anvertraut hat und ich sein Vertrauen auch nicht 

enttäuscht habe.“, sagte ein Schüler im Interview. 

Und auf die Frage, wie sich Schule durch Projekte verändert, sagte ein Schüler der Coubertin-

Oberschule: „Das ist ja gerade das, was mir an unserer Schule besonders gefällt: Die Schule 

wird so abwechslungsreicher und bietet uns dadurch mehr Möglichkeiten. Nicht jeden Tag, 

nicht jede Woche das Gleiche. Jetzt z.B. freue ich mich immer auf den Mittwoch, wenn ich ins 

Praktikum kann. Sechs Stunden was Praktisches machen, mal mit anderen Leuten zusammen-

arbeiten. Und so war das auch im Kochprojekt. Eine Schule wird auf alle Fälle abwechslungs-

reicher. Dann macht es irgendwie mehr Spaß, zur Schule zu gehen und meine Freundin hat 

gestaunt, als ich neulich für sie gekocht habe.“ 

Kann es ein schöneres Kompliment für eine Schule geben? Und es ist wohl auch ein wichtiges 

Argument für die Durchführung von Projekten an Schulen. Ich wünsche uns den Mut, aber 

auch die dafür notwendige Kraft und die Ressourcen, mehr Projektarbeit an unseren Schulen 

zur Selbstverständlichkeit und zum schulischen Alltag werden zu lassen, mit mehr Lust und 

weniger Last.

Verwendete und empfohlene Literatur:

Das Projektbuch II – Über die Projektwoche hinaus, Projektlernen im Fachunterricht, 

Bastian, Johannes/Gudjons, Herbert (Hrsg.), Bergmann+Helbig Verlag, Hamburg1998.

Handbuch kompetenzorientierter Unterricht, 

Hrsg. von Manuela Paechter u.a., Beltz Verlag, Weinheim und Basel 2012.

Projektunterricht gestalten, in der Zeitschrift „Pädagogik“ 1/08 
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„Ein Traum wird wahr.“

Das Berufsorientierungscentrum Gransee als besonderer Lernort  

Interview mit Dr. Reinhard Witzlau von der Siemens-Oberschule Gransee 
Das Gespräch führte Anette Kwade vom IOS-Regionalpartner Potsdam.

1.Wie ist die Idee zu einem BOC (Berufsorientierungscentrum) auf dem Schulgelände 

entstanden?

Die Idee war schon lange da. 2008 haben wir einen normalen Klassenraum über die Hertie-

Stiftung eingerichtet. Hier sollte Material zur Berufsorientierung (z. B. der Berufswahlpass)  

gesammelt und konzentriert werden. Der Raum sollte Anlaufpunkt für die Schülerinnen und 

Schüler im Rahmen des Unterrichts im Praxislernen, der Berufsorientierung und Bewerbung 

sein. Das Problem war, es ist nur ein normaler Unterrichtsraum, und es gab keine Werk-

stätten. Ein Raum von 50 m², kaum Lagermöglichkeiten, ein insgesamt unbefriedigender 

Zustand. Es wurde lange diskutiert, wie das Problem zu lösen ist. Gleichzeitig wurde der 

Ruf der Wirtschaft lauter, in der Schule noch praxisorientierter zu arbeiten. Wir haben uns 

mit den Verantwortlichen der Amtsverwaltung und Partnern zusammengesetzt. 

Es ist eine Gemeinschaftsleistung vieler Partner. Der damalige Staatssekretär Burkhard 

Jungkamp hat sich auch sehr eingesetzt. Es wurden 1,1 Mio Euro Fördermittel aus dem 

ESF eingesetzt. Besonders hervorzuheben sind 800.000 Euro aus Mitteln der Amtsgemeinden. 

Diese wurden durch Verzicht auf Eigenmittel für Investitionen in den Kommunen zur Ver-

fügung gestellt. Wir bekamen sehr viel Unterstützung von regionalen Betrieben während der 

Phase der Ausstattung, außerdem stellte uns Siemens die neue Haustechnik zur Verfügung.

Inhaltlich arbeiten wir mit der Universität Potsdam (dem Bereich Arbeitslehre) auf der Basis 

eines Kooperationsvertrages zusammen. Erste Schwerpunkte waren die Planung, eine 

Verständigung über die Inhalte und die Räume vor Ort. 

Stellvertretend für die vielen Betriebe möchte ich die E.DIS AG und die Firma MINHOFF aus 

Berlin erwähnen. Weiterhin gibt es eine enge Zusammenarbeit mit LEGO® Deutschland. 

Hier geht es um den Einsatz von LEGO®-Robotertechnik. Im BOC wurde das erste LEGO® 

Education Innovation Studio im Land Brandenburg eingerichtet. Nicht zu vergessen ist das 

Engagement der Kolleginnen und Kollegen. 

Der Förderverein der Schule stellte 80.000 Euro zur Verfügung. Das sind Gelder, die in 

Wettbewerben gewonnen wurden. 

Im Mai 2011 war dann die Grundsteinlegung und am 24.8.2012 fand die feierliche Eröffnung 

statt.

2. Die Märkische Allgemeine Zeitung schrieb am 25.8.2012 „ Wunder der Zukunft“ zur 

Eröffnung des BOC. Ist das BOC für Sie ein Wunder der Zukunft?

Ich habe es als Wunder der Zukunft bezeichnet, weil wir den Jugendlichen eine Chance geben, 

mitzuerleben, mitzugestalten, was hier geschaffen worden ist. Über den Bau des BOC drehten 

die Schüler den Film „Ein Traum wird wahr“. Die Planung des BOC ist das Eine, die eigentliche 

Arbeit hat aber mit der Eröffnung begonnen.

3. Was zeichnet das BOC besonders aus?

Im Center ist der Raum aus dem Jahre 2008 integriert. Was macht die Besonderheit aus? 

Ziel ist es, sich um jedes Kind zu kümmern. Beratung, praktische handwerkliche Fähigkeiten

zu vermitteln, Service und die Arbeit mit modernster Technik für jede Schülerin und jeden 

Schüler zu ermöglichen. Ein besonderer Glücksfall ist unser Werkstattmitarbeiter. 

Der Schulträger ermöglicht für 3 Jahre die Arbeit bei uns mit 30 Stunden. Herr Keil wartet die 

Maschinen, bereitet Material vor und, und und. Er hat auch an dem Projekt „Wernis Cafeteria“ 

maßgeblich mitgewirkt. Dieses Projekt zeigt, was möglich ist, wenn man alle Möglichkeiten 

direkt vor Ort hat (Personal, Räume, Material).

4. Ist das BOC aus Ihrer Sicht ein besonderer Lernort?

Das eben erwähnte Projekt „Cafeteria“ wurde erst durch das BOC ermöglicht. In diesem 

Projekt ging es darum, ein Modellprojekt einer Cafeteria zu entwerfen, die sich ökonomisch 

vollständig selbst versorgt, also Energie z. B. über Solaranlagen. Herr Keil und unser Kollege 

Herr Voigt begleiteten die Schüler (22 aus Jahrgang 10) während des Prozesses. Das Ergebnis 

ist hervorragend, da die Schülerinnen und Schüler in dem Wettbewerb „Innovationsförder-

preis Oberhavel“ den 1. Preis gewonnen haben. Der Preis 4.000 Euro kommt dem BOC wieder 

zu Gute.

Wir haben mit dem BOC die Möglichkeit handwerkliche Fähigkeiten gezielt zu entwickeln z. B.:

•  Fähigkeits- und Fertigkeitsentwicklung im Erstellen technischer Zeichnungen

•  Planung von Fertigungsabläufen beim Herstellen von Werkstätten

•  Sachgemäßer Umgang mit Werkzeugen und einfachen Maschinen

•  Ausbildung handwerklicher Grundfertigkeiten im Umgang mit Werk- und Hilfszeugen

In der Klassenstufe 7 liegt der Schwerpunkt auf Holzbearbeitung und in der Klassenstufe 8 

Holz-, Metall- und Kunststoffbearbeitung. Die Klassestufe 9 hat den Schwerpunkt Löttechnik 

und Metallbearbeitung. In der Klassenstufe 10 geht es um Bautechnik. 

5. Welche Vorteile bringt das BOC für die Schülerinnen und Schüler?

Die hier gesammelten Erfahrungen sind wichtig für alle Schüler, egal, was sie weiter machen. 

Ein bedeutender Nebeneffekt von Praxislernen und BOC ist, dass die Kinder lernen, Arbeit 

wertzuschätzen, sie erkennen, dass jeder Job wichtig ist. 
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Sehr positiv sind die verbesserten Möglichkeiten in der Zusammenarbeit mit Kooperations-

partnern der Region, als Beispiele können genannt werden: 

•  die E.DIS AG   

•  die BELTEC Metallbau GmbH & Co.KG Fürstenberg / Havel 

•  das Autohaus Eckfeld Gransee

6. Wie wirkt sich das BOC auf die Zusammenarbeit mit der Agentur für Arbeit aus?

Einmal im Monat ist Frau Groszezyk hier vor Ort. Die angebotenen Gesprächstermine reichen 

teilweise nicht aus. Die Schülerinnen und Schüler wissen immer, wann Frau Groszezyk im 

Haus ist. In dem Raum finden die Schüler außerdem alle Materialien, die für die Berufswahl 

notwendig sind. Der kontinuierliche Service zeigt eine sehr positive Wirkung: Alle Jugendlichen 

der 10. Klasse schaffen den Abschluss und finden einen Ausbildungsplatz in der Region. Der 

weiteste Ausbildungsplatz ist in Potsdam. Dieses Ergebnis ist auf die sehr gute Zusammen-

arbeit mit der Agentur für Arbeit zurückzuführen. 

7. Welche Zwischenbilanz ziehen Sie nach einem Jahr Praxis im BOC?

Der eben genannte Punkt zu den Schulabschlüssen ist ein positives Ergebnis. Ein großer  

Erfolg ist das Projekt „Cafeteria“. In einigen Dingen bei der Planung waren wir naiv, z. B.  

mit einem Einstundenfach in die Werkstatt zu gehen bringt nichts. Hier haben wir die  

Stundentafel verändert. Jeder Schüler bekommt im Pflichtunterricht in Klasse 7 und 8  

handwerkliche Grundfähigkeiten vermittelt. Weiterhin überlegen wir, wie wir den Unterricht 

weiter projektartiger gestalten können. Der LEGO®-Raum sollte noch mehr für solche  

Arbeitsphasen genutzt werden.

Wir möchten den Schülerinnen und Schülern mehr die Chance geben zu zeigen, wofür sie  

Interesse haben, was jeder Einzelne gut kann. Das lässt sich in Projekten gut umsetzen. 

Die Voraussetzungen haben wir jetzt hier geschaffen. 

Wir haben in der Region eine überregionale Lehrstellenbörse. Die ist wichtig und gut, aber 

dort sind aus meiner Sicht zu wenig handwerkliche Betriebe vertreten. Das kann diese Börse 

objektiv nicht leisten. Mit dem Podcast–Projekt im Rahmen von IOS haben wir damit begon-

nen, regionale Betriebe vorzustellen (diese sind auf der Homepage der Schule zu finden). 

Das wurde von den Schülerinnen und Schülern, aber auch von den Eltern super angenommen. 

Es gibt jetzt erste Anfragen aus der Landwirtschaft zur Vorstellung. Das werden wir im 

nächsten Schuljahr weiterführen. 

Als Ergänzung zu den Äußerungen des Schulleiters hier noch einige Schüler/innen-

meinungen: 

Was nutzt Dir das BOC für Deine berufliche Zukunft?

Schüler/in: Wenn ich hier herkomme, kann ich mir Broschüren und alles Weitere ansehen 

und da steht drin, welche Erfahrungen ich für welchen Beruf haben muss, welche Note, 

welche Qualifikation, ob ich eine Weiterbildung machen kann oder nicht. 

Wie findest Du das BOC?

Schüler/in: Das Berufsorientierungscenter gefällt mir sehr gut… und es macht Spaß, hier zu 

arbeiten.

Schüler/in: Ich finde es sehr gut. Es ist toll, dass wir etwas haben, wo wir uns orientieren 

können, weil wir in der 9. Klasse angefangen haben, uns mit den Bewerbungen zu beschäftigen. 

„Es ist vor allem das Praktische. Plötzlich tritt ein Problem 

auf und wir müssen es lösen.“ 

Das IOS-Projekt „Schüler kochen für Schüler“

An einem Tag in der Woche bereiten ca. 12 Schülerinnen und Schüler der 9. Jahrgangsstufe 

unter Anleitung eines Profikochs ein Mittagessen selbst zu. Dafür müssen sie planen, einkau-

fen, vorbereiten, kochen, nachbereiten und abrechnen. Sie lernen dadurch Selbstorganisation, 

Verantwortung Übernehmen und das Arbeiten im Team. Exkursionen auf den Großmarkt, in 

Hotels und Gastbetriebe runden das Projekt ab.

Interview mit Philip Schmidt und Altay Demiertas, Schüler der 9. Klasse der 
Pierre-de-Coubertin-Oberschule Potsdam
Das Interview führte Katrin Leubner vom IOS-Regionalpartner Potsdam.

Ihr habt bei dem IOS-Projekt „Schüler kochen für Schüler“ mitgemacht. Habt ihr vorher schon 

zu Hause gekocht? Wer kocht sonst bei euch zu Hause?

Philip: Eigentlich mein Vater. Aber jetzt koch ich oft mit. In meinem Praktikumsbetrieb, 

dem Restaurant „Tenne“, lerne ich immer etwas Neues, und das können wir dann zu Hause 

ausprobieren. Der Koch dort kennt ja auch ein paar Tricks, die er mir dann zeigt. Als Letztes 

habe ich z. B. eine Marinade in der „Tenne“ gelernt, mein Vater hat Fisch gekauft und dann 

konnte ich ihm mal zeigen, wie es geht. Die Marinade kann man sogar einfrieren und immer 

so viel auftauen, wie man gerade braucht. Unser Fisch war echt lecker.

Altay: Bei mir kocht meine Mutter, aber manchmal helfe ich ihr, dann wundert sie sich auch, 

was ich alles schon kann.

Der Fernsehkoch Tim Mälzer hat vor ein paar Monaten in der Märkischen Allgemeinen 

Zeitung ein Interview gegeben, darin sagte er auf die Frage: „Wenn jetzt jemand käme und 

sagte, er möchte Koch werden: Gute Idee?“ Mälzer: „Kommt darauf an. Man muss es wollen, 

es ist ein beschissener Beruf, ganz ehrlich. Wenig Geld, viele Stunden, harte Zeiten. Es ist ein 

asoziales Leben, es gibt nicht den typischen Freundeskreis. Wenn man aber eine Leidenschaft 

dafür hat, dann ist es gleichzeitig auch einer der schönsten Berufe, weil er so extrem viel-

fältig ist.“ Was sagt ihr dazu?

Philip: Ja, das sagen die Köche in der „Tenne“ auch. Man steht einfach bis zu 16 Stunden am 

Tag in der Küche: Man steht ja auch die ganze Zeit, kommt oft mit Rückenschmerzen nach 

Hause und ist dann auch noch total übermüdet. Man sieht seine Freundin auch selten. Man 

hat auch einen anderen Freundeskreis, oft solche, die selbst irgendwie in der Branche arbeiten. 

Aber es kommt bei dem Beruf auch darauf an, wie ich mich verkaufe: Bin ich der Koch aus 

der Kneipe von nebenan oder arbeite ich in einem 4-Sterne-Haus, wo ich viel mehr Möglich-

keiten habe und auch mehr Geld verdiene. Ich weiß, dass ich mich echt reinknien muss, 

da kann man nicht einfach sagen, jetzt hab ich keinen Bock mehr, dann ist man schnell raus.

Warum habt ihr euch für das Projekt beworben?

Altay: Erst wusste ich nicht so richtig, ob ich mitmachen will, aber als dann das Projekt 

von Herrn Verleih vorgestellt wurde, dachte ich mir, ist besser als beim Bäcker. Für die neue 

Staffel haben sich auch viel mehr beworben als noch bei uns. Es hat sich rumgesprochen, 

dass das Projekt echt Spaß macht und man eine Menge lernt.
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Philip: Ich kenn Herrn Verleih schon länger. Er hat mich angesprochen und dann hab ich 

mich beworben. Wir haben so richtige Vorstellungsgespräche geführt, wo ich sagen musste, 

warum ich ins Projekt will und was mich besonders interessieren würde. 

Was ist euch bei der Zusammenarbeit mit eurem Projektleiter Herrn Verleih aufgefallen? 

Philip: Bei ihm sieht man einfach, dass Kochen echt Spaß machen kann. Er zeigt uns auch 

seine Tricks, die jeder Koch irgendwie hat. Es war eine lockere, lustige Zusammenarbeit. 

Er redet viel mit uns, aber eben nicht so von oben herab, sondern eher so wie mit Kollegen. 

Das hat mir besonders gefallen.

Altay: Er hat uns nie solchen Druck gemacht. Wir wussten, dass er uns hilft und es auch 

nicht so schlimm ist, wenn mal was daneben geht. Aber wir mussten dabei sein, nicht einfach 

nur rumstehen und quatschen, das kann er gar nicht leiden.

Das Projekt, über das wir sprechen wollen, liegt jetzt schon einige Wochen hinter euch. 

Woran könnt ihr euch ganz besonders gut erinnern? 

Philip: Das war der erste Tag. Da hat er uns gezeigt, wie man richtig Zwiebeln schneidet. 

Er hat uns angesehen und in wenigen Sekunden eine ganze Zwiebel fein geschnitten. Das 

sah total einfach aus. Aber als wir es dann selbst probiert haben, haben wir gemerkt, dass 

es gar nicht so einfach ist. Wichtig ist, sich gerade hinzustellen, sonst bekommt man auch 

schnell Rückenschmerzen, und den Kopf nicht direkt darüber zu haben.

Altay: Herr Verleih hat mal Chilischoten mitgebracht, um uns die verschiedenen Sorten zu 

zeigen. Er sagte: „Probier doch mal.“, und mir ist dann bald die Luft weggeblieben und die 

Tränen sind gelaufen, obwohl es nur ein ganz kleines Stück war. 

Was hat euch am Projekt besonders viel Spaß gemacht? Was eher weniger?

Philip: Es war schon die Zusammenarbeit mit Herrn Verleih. Einmal ist er mit uns zum Groß-

markt nach Berlin gefahren. Wir haben uns schon um 7.00 Uhr getroffen. Herr Verleih hat 

gesagt, dass man zum Großmarkt eigentlich noch viel früher fährt, so ab um 4.00 Uhr, um 

wirklich zu sehen, was dort so los ist, aber das wollte er uns dann doch nicht antun. Es war 

toll, die vielen Leute und die vielen Sorten frisches Obst und Gemüse. Da hat man irgendwie 

gleich Lust bekommen loszukochen.

Altay: Mir hat am besten gefallen, dass es immer zusammengepasst hat: Wir haben uns 

vorher hingesetzt und überlegt, was wir kochen wollen und was wir dazu brauchen. Dann 

wurde alles aufgeschrieben und die Aufgaben wurden verteilt. Erst wenn das alles geschafft 

ist, kann man loslegen und mir war klar, dass es sonst ein Chaos geben würde. 

Frage: Was habt ihr gelernt, was man im „normalen“ Unterricht eher nicht lernen kann?

Altay: Teamarbeit. Man musste sich auf den andern verlassen können. Wenn wir uns z. B. 

abgesprochen haben, wer ein Rezept mitbringt und die Schülerin, die dafür verantwortlich 

ist, es dann nicht macht, dann kann die ganze Gruppe nicht ordentlich arbeiten.

Philip: Es ist vor allem das Praktische. Plötzlich tritt ein Problem auf und wir müssen es lösen. 

Uns ist da z. B. mal was angebrannt. Aber wir wussten, wir müssen das irgendwie wieder 

hinbekommen und das geht nur, wenn wir dem anderen vertrauen und er uns. 

Verändert sich eine Schule durch solche Projekte?

Philip: Das ist ja gerade das, was mir an unserer Schule besonders gefällt: Die Schule wird 

so abwechslungsreicher und bietet uns dadurch mehr Möglichkeiten. Nicht jeden Tag, nicht 

jede Woche das Gleiche. Jetzt z. B. freue ich mich immer auf den Mittwoch, wenn ich ins 

Praktikum kann. Sechs Stunden was Praktisches machen, mal mit anderen Leuten zusammen-

arbeiten. Und so war das auch im Projekt mit Herrn Verleih. Eine Schule wird auf alle Fälle 

abwechslungsreicher. Dann macht es irgendwie mehr Spaß, zur Schule zu gehen.

Altay: Ja, auf alle Fälle. Dass man auch mal aus der Schule rauskommt. Da haben sich die 

Schulleitung und unsere Lehrer echt Gedanken gemacht. Sie versuchen immer, uns so viel 

wie möglich von der wirklichen Welt zu zeigen. Auf der anderen Seite soll natürlich kein 

Unterricht ausfallen. Deshalb sind unsere Unterrichtsstunden nicht 45 Minuten, sondern 

60 Minuten lang. 

Welche Bewertung habt ihr für das Projekt bekommen? Nach welchen Kriterien wurde 

bewertet?

Altay: Es wurden z. B. solche Sachen bewertet wie Teamfähigkeit, ob jemand Interesse zeigt, 

wie selbständig und sorgfältig man arbeitet oder, ob man konfliktfähig ist. 

Philip: Er hat uns dann so über die Schulter geschaut und beobachtet, ob ich z. B. einem 

Mitschüler dreimal erklären musste, wie man eine Kartoffel schält. Man konnte auch immer 

fragen, das war Herrn Verleih sehr wichtig. Er hat dann einen Bewertungsvorschlag gemacht 

und ihn dann mit Frau Jäger, unserer Praxislernlehrerin, abgestimmt. Bei der Abschluss-

präsentation wurden immer drei Schüler für Vorspeise, Hauptgang und Nachspeise eingeteilt. 

Sie mussten ihr Gericht dann auch erklären, das hat Frau Jäger gefilmt und hat das dann 

mit uns nochmal besprochen und ausgewertet. Dann wurden alle Bewertungen zu einer Note 

zusammengefasst.

Altay: Frau Jäger hat uns dann auch noch viele Tipps zum Präsentieren allgemein gegeben, 

was man ja immer, auch im Unterricht oder bei Bewerbungsgesprächen, gebrauchen kann. 

Ich sollte z. B. nicht so viel rumwackeln und zappeln.
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Philip: Wir haben beide insgesamt eine Eins bekommen. Herr Verleih war sehr zufrieden mit 

mir. Dann hat er mich als Nächstes fürs Praktikum in die „Tenne“ geschickt und das würde er 

bestimmt nicht machen, wenn er nicht wüsste, dass man sich auf mich verlassen kann und 

dass ich zuverlässig bin.

Altay: Mich hat er auch angesprochen, ob ich dann vielleicht am Ende des Schuljahres zu 

einem dreiwöchigen Praktikum in die „Tenne“ gehen möchte. Da war ich auch stolz drauf.

Welche Bedeutung hat das Projekt für euch selbst/für eure Schule?

Philip: Oberschulen haben ja nicht gerade den besten Ruf. Aber durch das Projekt wurde 

auch in der Öffentlichkeit gezeigt, was wir hier alles so machen. Dass wir hier einfach viel 

mehr zu bieten haben als nur normalen Unterricht. Meine Oma und meine Tante haben z. B. 

angerufen und gesagt, dass sie mich in der Zeitung gesehen haben und dass sie sich gefreut 

haben darüber. 

Aber auch mir selbst ist es wichtig gewesen. Ich strenge mich jetzt mehr im Unterricht an, 

weil ich genau weiß, dass ich es schaffen will und kann. Manches nehme ich auch mehr mit 

Humor, das hat Herr Verleih bei uns auch immer so gemacht, wenn es mal nicht so gut ge-

klappt hat.

Worauf seid ihr besonders stolz?

Philip: Dass den Schülern und auch den Lehrern unser Essen immer richtig gut geschmeckt 

hat. Da haben viel mehr Schüler gegessen als sonst in der Mittagsversorgung beim Caterer.  

Vorher haben uns die anderen schon gefragt, was gibt es denn beim nächsten Mal, und dann 

wurde immer alles aufgegessen, was wir gekocht haben.

Altay: Die anderen waren auch immer ein bisschen neugierig, was wir da drinnen so gemacht 

haben. Dann hat es ja auch im Schulhaus gut nach Essen gerochen und alle haben sich ge-

fragt, was es wohl heute geben wird. Ich war stolz, dass er mir fast alles anvertraut hat und 

ich sein Vertrauen auch nicht enttäuscht habe.

Philip: Herr Verleih hat mir z. B. manchmal einfach seine Autoschlüssel in die Hand gedrückt 

und gesagt „Kümmer dich ums Ausladen …“ und dann wusste er, dass das klappt. Auch beim 

Kochen zu Hause bin ich selbstständiger geworden. Da gibt es eben nicht immer nur Tiefkühl-

pizza, wenn ich alleine bin, sondern da mach ich mir auch schon mal Bratkartoffeln. Das ist 

zwar noch nichts Großes, aber immerhin.

„Der Bäcker hat krasse Arbeitszeiten.“

Berufs- und Lebensorientierung für Jugendliche in Rheinsberg

An der Oberschule „Heinrich Rau“ in Rheinsberg wird seit dem Schuljahr 2008/2009 das 

Projekt „Zusammenarbeit Schule-Wirtschaft: Kooperative Strategien bei der Vorbereitung 

des Übergangs von der Schule in den Beruf“ erfolgreich durchgeführt.

Zielstellungen des Projektes ist die Optimierung des berufsorientierenden Schulprogramms 

durch neue Kooperationen sowie die Stabilisierung der vorhandenen Kooperationsstrukturen 

zwischen der Schule und den Partnern der regionalen Wirtschaft. Das Bild der „berufs- 

orientierenden Schule in der Region“ wird in der Öffentlichkeit weiter gefestigt. Das Selbst-

bewusstsein der Schüler/innen wird durch dieses Projekt gestärkt, gleichzeitig werden die 

Berührungsängste zur Wirtschaft abgebaut.

Um diese Ziele zu erreichen, absolvieren die Schüler/innen der Klassenstufen 8 –10 während 

des Projektes in der Jugendbildungsstätte Flecken Zechlin unterschiedliche Seminare zum 

Thema Berufsorientierung. In der Jahrgangsstufe 8 geht es um das Thema Lebens- und Be-

rufsorientierung. Die Jugendlichen der 9. Klassenstufe führen ein Bewerbungstraining durch. 

Im Jahrgang 10 steht der direkte Übergang von der Schule in den Beruf im Mittelpunkt.

Höhepunkt und Abschluss des Projektes bildet die jährlich durchgeführte schulbezogene 

Ausbildungsplatzbörse. Hier stellen sich ca. 20 Betriebe der Region vor. Alle Schüler/innen 

der Klassenstufen 7 –10 nehmen mit unterschiedlichen Aufgabenstellungen an dieser Börse 

teil; z. B. sammeln die Schüler/innen der 7. Klassen Informationen zu verschiedenen Berufs-

bildern. Im Rahmen des Projektes werden darüber hinaus Kooperationsvereinbarungen, 

z. B. mit den Ruppiner Kliniken, abgeschlossen.
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Gespräch mit Ulf-Rainer Polzin, 
Schulleiter der Heinrich-Rau-Oberschule in Rheinsberg 
Das Gespräch führte Anette Kwade vom IOS-Regionalpartner Potsdam.

Aus welchen Gründen haben Sie sich für dieses Projekt entschieden? 

Unser Ziel war es, eine Ausbildungsplatzbörse durchzuführen, um die Jugendlichen in der 

Region zu halten. Diese Idee hatten auch gleichzeitig Frau Dr. Panke von der DGB-Jugend-

bildungsstätte Flecken Zechlin und der Stadtverordnete Herr Jakutek. 2007 haben wir uns 

zusammengesetzt und gemeinsam überlegt, wie wir unsere Idee umsetzen können und 

beschlossen, etwas aus dieser gemeinsamen Idee zu machen. 

Wir begannen, Betriebe anzusprechen und führten in Klasse 7 den Berufswahlpass ein. 

Im Schuljahr 2008/2009 sind wir dann gemeinsam mit dem Projekt gestartet.

Inwieweit werden die Interessen der Jugendlichen berücksichtigt und aufgegriffen?

Zunächst waren nur die Klassen 9 und 10 beteiligt. Schüler/innen der 8. Jahrgangsstufe sig-

nalisierten, dass sie auch einbezogen werden möchten; das haben wir dann auch realisiert. 

Im Projekt selbst besteht ein festes Programm für die einzelnen Jahrgänge. In der Jahrgangs-

stufe 8 machen sich die Schüler/innen mit einzelnen Berufsfeldern vertraut. Die Schüler/innen 

der 9. Jahrgangsstufe werden nach ihren beruflichen Interessen in unterschiedliche Gruppen 

eingeteilt und gehen z. B. in die Ruppiner Kliniken, in Metallbaubetriebe und weitere Hand-

werksbetriebe der Region. Im Jahrgang 10 wird es für die Schüler/innen ernst: Sie führen mit 

Vertretern von Personalbüros Bewerbungsgespräche durch. Die Klassenlehrer/innen stellen 

hier fest, dass die Jugendlichen sehr aufgeregt sind. Das zeigt, dass die Atmosphäre dieser 

Gespräche sehr realitätsnah simuliert werden kann.

Welchen Einfluss hat das Projekt auf den Unterricht?

Die Schüler werden im WAT-Unterricht auf den Aufenthalt in der DGB-Jugendbildungsstätte 

Flecken Zechlin vorbereitet. 

Inwiefern trägt das Projekt zum nachhaltigen Lernen bei?

Einzelne Schüler/innen kommen zu der Einsicht, dass Noten bei der Berufswahl doch eine Rolle 

spielen. Sie erhalten im Projekt Rückmeldungen direkt von Vertretern aus der Wirtschaft. 

Diese finden eine andere Beachtung, als wenn wir als Lehrer etwas sagen oder die Eltern.

Im letzten Jahr hatten alle Schüler des 10. Jahrgangs bei der Zeugnisausgabe entweder einen 

Ausbildungsplatz in Aussicht oder schon einen Ausbildungsvertrag unterschrieben, und zwar 

zum großen Teil in der Region.

Wie gestaltet sich die Kooperation mit den zahlreichen Partnern?

Das ist mit den einzelnen Partnern sehr unterschiedlich. Der Zeitfaktor spielt dabei eine große 

Rolle. Häufig werden Telefonate geführt. 

In der Vorbereitungswoche des jeweiligen Schuljahres besucht das Kollegium gemeinsam

einen Kooperationspartner bzw. einen zukünftigen Partner. So erhalten die Kollegen Einblicke 

in die Berufsfelder direkt vor Ort. Die Klassenleiter/innen nutzen dann das Angebot des Part-

ners für Projekttage und gehen gemeinsam mit der Klasse mit konkreten Aufgabenstellungen 

dorthin. Mit der Jugendbildungsstätte Flecken Zechlin führen wir regelmäßig Evaluations-

runden zu unseren Projekten durch.

Welchen Einfluss hat das Projekt auf die Schulentwicklung?

Das Projekt ist fester Bestandteil des Schulprogramms, welches sich aus 3 Säulen zusammen-

setzt. Eine Säule beinhaltet die künstlerisch–musische Entwicklung. Auch dazu gibt es ein IOS–

Projekt. Eine weitere Säule beinhaltet den sportlichen Bereich, und die 3., sehr wichtige Säule 

ist die Berufsorientierung. Hier ist unser Projekt angesiedelt. 

Unsere Ausbildungsplatzbörse ist inzwischen  ein unverzichtbarer Bestandteil unseres Schul-

lebens. In diesem Schuljahr waren wieder 20 Unternehmen beteiligt. 

Durch die Besuche des Kollegiums bei den Kooperationspartnern hat IOS auch bei den  

Lehrer(inne)n etwas bewirkt. Sie haben bessere Einblicke in die Wirtschafts- und Arbeitswelt 

und konkret in einzelne Berufsfelder erhalten.

Ohne Finanzierung durch den Europäischen Sozialfonds und die Arbeitsagentur wären Projekte 

wie dieses für Schulen nicht zu stemmen.

Schüler/innenmeinungen zum Projekt

„Der Bäcker hat krasse Arbeitszeiten.“ 

„Es waren alles neue, interessante Themen, das war gut.“

„Es war gut, dass wir in kleinen Gruppen gearbeitet haben.“

„Ich habe gelernt, wie ich mich beim Vorstellungsgespräch hinsetzen muss.“

„Der Test ist sehr schwer und ich bin fast verrückt geworden. Aber es ging ja allen so.“

„Es war interessant, die Betriebe kennenzulernen und zu wissen, dass die noch 

Auszubildende suchen.“

„Ich weiß jetzt viel über Ausbildungswege und, dass es manchmal sehr 

schwer sein kann.“

„Ich habe gelernt, dass Mädchen und Jungen die gleichen Berufe lernen 

können.“

„Es ist gut, dass die Gewerkschaften auch für Jugendliche da sind.“
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Startklar – Soziales Lernen an der Oberschule 

Das Projekt ist ein Kooperationsvorhaben zum sozialen Lernen in der 7. Klasse und wurde 

im Schuljahr 2011/2012 zum ersten Mal an der Alexander-Puschkin-Oberschule in Neuruppin 

gestartet. Es schafft nach den intensiven „Startertagen“ zu Beginn des Schuljahres einen 

Rahmen für Themen wie Klassenrat und Teamtraining, Vereinbarungen zu Kommunikations-

regeln, Vorurteilen und Respekt, Lob und Feedback sowie zum Umgang mit Konflikten und 

schwierigen Situationen. Dazu fahren die Schülerinnen und Schüler zu einem fünftägigen 

Workshop in die Jugendbildungsstätte Flecken Zechlin. 

Zur Festigung des Erlernten finden drei- bis viermal im Schuljahr weitere Projekttage zu 

besonderen Themen des sozialen Lernens vor Ort im Klassenverband bzw. in Kleingruppen 

in der Schule statt. Diese Projekttage werden in Zusammenarbeit mit den Lehrkräften und 

der RAA geplant und, je nach Themenfeld mit den Lehrkräften oder ohne sie, gemeinsam mit 

den Schülerinnen und Schülern durchgeführt.

Das Projekt wird in Kooperation der Klassenleiter/innen und der Schulsozialarbeiter mit der 

DGB-Jugendbildungsstätte Flecken Zechlin und der RAA (Büro Neuruppin) umgesetzt. Eine 

solche Kooperation mit externen Partnern erlaubt, die Entwicklung der „neuen“ 7. Klassen aus 

mehreren Perspektiven wahrzunehmen. Die Klassenleiter/innen erhalten in diesem Projekt 

die Möglichkeit, ihre Schülerinnen und Schüler in den unterschiedlichsten Situationen zu 

beobachten. Außerdem erleben sie Rollenwechsel, z. B. bei der Einführung des Klassenrats. 

Gespräch mit Anke Ketteritzsch, 
Schulleiterin der Oberschule „Alexander Puschkin“ Neuruppin
Das Gespräch führte Anette Kwade vom IOS-Regionalpartner Potsdam.

Aus welchen Gründen haben Sie sich für das Projekt entschieden?

Begonnen hat die Zusammenarbeit mit der Schulentwicklungsberaterin Frau Müller von der 

RAA. Aus unseren früheren Kennenlerntagen sind dann die „Startertage“ geworden als Beginn 

für unser Sozialkompetenztraining. Gemeinsam haben wir überlegt, wie wir den Bedarf für 

das Training abdecken können; für die Schule allein war das Projekt so nicht zu stemmen. 

Wir haben daher einen Projektpartner gesucht und die DGB-Jugendbildungsstätte Flecken 

Zechlin als kompetenten Partner gefunden und unsere Ideen gemeinsam weiterentwickelt.

Wie gestaltet sich die Zusammenarbeit und welche Vorteile bringt  die Kooperation mit den 

beiden Partnern?

Frau Hübner von der RAA begleitet an unserer Schule den Schulentwicklungsprozess und ist 

mein Schulleitercoach. Die Jugendbildungsstätte führt mit uns gemeinsam das Projekt über 

das Programm der „Initiative Oberschule“ durch. 

Wir treffen uns regelmäßig, um unsere Erfahrungen auszutauschen und verbindliche Abspra-

chen zu treffen. Es findet ein ständiger Austausch per Mail statt. Die verantwortlichen Mit-

arbeiter der DGB-Jugendbildungsstätte arbeiten sehr eng mit den Klassenleitern zusammen. 

Durch diese Zusammenarbeit sind wir in der Lage, sehr viele Inhalte im Bereich des sozialen 

Lernens abzudecken und wesentlich detaillierter und tiefgründiger zu bearbeiten. So ist zum 

Beispiel eine Begleitung des Klassenrates möglich und nicht nur dessen Einführung. In jeder 

Klasse läuft es anders.

Die Klassenleiter erfahren im Bereich soziales Lernen eine Entlastung durch die außerschu-

lischen Kooperationspartner. Die Schüler öffnen sich mit ihren Problemen dem Partner von 

außen eher als gegenüber uns Lehrern. Ein großer Vorteil ist die Qualifikation der Trainer. 

Sie sind auf diesem Gebiet geschult und verfügen über wesentlich mehr Potenzial.

Hat diese Kooperation auch Nachteile?

Es ist schwierig, gemeinsame Zeiten zu finden. Da greifen wir auf den E–Mailkontakt zurück. 

Es wäre wesentlich günstiger, sich häufiger persönlich zu treffen. 

Wie gestaltete sich die Kooperation im Laufe der vergangenen zwei Jahre?

Im ersten Jahr gab es Schwierigkeiten. In der Evaluation wurde offen darüber gesprochen mit 

dem Ergebnis, dass die Kooperation jetzt deutlich besser läuft. Es werden Schülermeinungen 

eingeholt, Feedbackbögen ausgefüllt und dann die notwendigen Schlussfolgerungen gezogen.

Welchen Einfluss hat das Projekt auf die Schulentwicklung?

Die Kollegen, die im letzten Jahr im Projekt gearbeitet haben, setzen diese Arbeit jetzt weiter 

fort. So ist der Klassenrat fester Bestandteil der Arbeit geworden. Es wird an Regeln weiterge-

arbeitet und der Lobkatalog und Sanktionskatalog spielen weiter eine große Rolle. Das Projekt 

macht sich in der Klassenstufe 8 sehr bemerkbar. In den Klassen 9 und 10 wird auch gear-

beitet, aber dort gehen wir nicht so in die Tiefe. In den einzelnen Klassenstufen sind folgende 

Punkte fest in den Startertagen verankert:

•  Klasse 7/8 Klassenrat, Ordnergruppe unterstützt die Kollegen

•  Klasse 7 Sozialkompetenztraining

•  Klasse 8 Methodentraining
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•  Klasse 9 Kommunikations- und Präsentationstraining

•  Klasse 10 intensive Prüfungsvorbereitung

 

Das Projekt ist in den Schulentwicklungsprozess eingebettet. Der Demokratisierungsprozess 

an unserer Schule schreitet voran und wir sind auf einem guten Weg, um bei unseren  

Schülerinnen und Schülern wichtige Schlüsselkompetenzen für ihre Ausbildungsfähigkeit  

nach der Schule weiterzuentwickeln. 

Was ist Ihnen für die Zukunft wichtig? 

Was ist, wenn wir keine Unterstützung mehr von außen bekommen? Diese ist unbedingt 

notwendig, besonders für unsere „Startertage“. Hier stoßen wir als Schule an unsere Grenzen. 

Daher ist für mich die Notwendigkeit der kontinuierlichen Unterstützung von außen wichtig. 

Schule allein kann das nicht leisten.

„Drei in einem …“ 

Kennenlerntage – Streitschlichterausbildung – Lehrerfortbildung 

Gespräch mit Christof Kürschner, Schulleiter der Mühlendorf-Oberschule Teltow 
Das Interview führte Katrin Leubner vom IOS-Regionalpartner Potsdam.

Das IOS-Projekt „Klasse(n)Klima“ 

In diesem Projekt werden drei inhaltliche Schwerpunkte miteinander verbunden:

•  Die Schüler/innen der 7. Klassen lernen einander, ihre Schule und das schulische Umfeld  

 kennen.

•  Pro Klasse werden ca. 3 Schüler/innen zu Streitschlichter/innen ausgebildet.

•  Die Lehrer/innen bilden sich zu folgenden thematischen Schwerpunkten fort: Kommunika- 

 tion, Rollen in Gruppen, wertschätzender Umgang mit Kolleg(inne)n und Schüler(inne)n.

 Damit wird vor allem das Ziel verfolgt, dass die Schüler/innen  sich mit ihrer neuen Schule  

 identifizieren und ein Klassen- und Schulklima erreicht wird, in welchem sich Schüler/innen  

 und Lehrer/innen wohlfühlen und so gut lernen können.

Warum brauchen Schüler/innen an Oberschulen Projekte zum sozialen Lernen?

Ganz allgemein sehe ich Projekte als andere Form des Lernens, als Ergänzung zum normalen 

Unterricht. So kann vor allem an die Erfahrungswelt der Jugendlichen angeknüpft werden 

und die Schüler/innen können ihre Lehrer/innen in anderen Situationen erleben. Meine Er-

fahrungen zeigen, dass es in Projekten gelingt, auch solche Schüler/innen zu motivieren sich 

einzulassen, etwas Neues zu beginnen, die sonst eher unwillig sind. Oft sind sie mit Spaß und 

Energie bei der Sache.

Was sagen Sie zu Kolleginnen und Kollegen, die zu Ihnen kommen und sagen, dass Projekte 

(zum sozialen Lernen) nicht zu Unterrichtsausfall führen dürfen?

Die Meinung, dass Unterricht und Projektarbeit zwei ganz verschiedene Dinge sind, herrscht 

immer noch vor. Wenn sich Kollegen darauf einlassen können, eine Projektwoche oder –tage 

mit zu organisieren und durchzuführen, bringt das oft mehr, als theoretisch über Lernen in 

Projekten zu sprechen. Meine Rolle als Schulleiter sehe ich vor allem darin, Kolleginnen und 

Kollegen dafür zu motivieren, sich auf Projektarbeit einzulassen und diese dann gründlich 

mit ihnen auszuwerten: Was ist gut gelaufen, was weniger gut? Woran können wir in den 

nächsten Projekten anknüpfen? Das hat uns als Schule vorangebracht. Aber ich will auch 

nicht verschweigen, dass es immer noch Kolleginnen und Kollegen gibt, die einigen Projekten 

distanziert und mit Abstand gegenüberstehen.

Wie wirken sich Projekte zum sozialen Lernen auf das Lernen im Fachunterricht aus?

Lernen kann nur bei einer annehmbaren Disziplin stattfinden. In Projekten lernen die Schü-

ler/innen z. B., wie sie Konflikte untereinander lösen können, oder die  Kommunikation mitein-

ander wird angeregt, das soziale Miteinander, soziale Umgangsformen werden trainiert. Das 

entlastet den Unterricht und kann zu echter Lernzeit führen. Aber auch die Selbstständigkeit 

der Schüler/innen beim Lernen kann so gefördert werden. 

In Projekten hat man eben auch die Möglichkeit, den Ort zu wechseln, was sich manchmal 

schon positiv auf das Verhalten von Kindern und Jugendlichen auswirken kann, so lernen die 

Schüler/innen auch Jugendeinrichtungen in der Umgebung der Schule kennen, wie z. B. das 

Mehrgenerationenhaus in Teltow oder den Jugendclub.
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Oder man kann den Tag anders rhythmisieren. Nicht im 45-Minuten-Takt arbeiten, sondern 

in größeren Blöcken oder am Nachmittag. 

Jetzt zu Ihrem Projekt „Klasse(n)klima“ mit der Brandenburgischen Sportjugend. Wie würden 

Sie das Projekt kurz beschreiben? 

Wenn die Schüler/innen in der 7. Klasse aus ganz verschiedenen Grundschulen zu uns 

kommen, müssen sie sich wieder neu zurechtfinden, müssen die Klassen erst wieder zu 

Teams werden, die zusammen lernen können. Dazu müssen sie sich zuerst einmal richtig 

untereinander kennenlernen, das kann man mit erlebnispädagogischen Ansätzen sehr schön 

schaffen. Darüber hinaus sehe ich viel Potential in der Ausbildung von Streitschlichter(inne)n, 

damit beginnen wir bereits in Klasse 7. Gerade beim Kennenlernen in den Klassen treten viele 

Probleme auf. Wenn wir Schüler(inne)n zeigen, wie sie diese Probleme selbst lösen können 

oder zumindest mithelfen, diese zu lösen, sind wir schon einen großen Schritt weiter. Als 

Methode für den Einstieg wählen wir eine sportliche Methode, die des Straßenfußballs. Weil 

wir die Erfahrung gemacht haben, dass Kinder und Jugendliche über Sport, über Fußball gut 

zu motivieren sind sich einzubringen, zu kämpfen und trotzdem fair miteinander umzugehen.

Was ist Ihnen an diesem Projekt besonders wichtig?

Das ist vor allem die Identifikation der Schüler/innen mit ihrer Klasse, mit ihren Mitschü-

ler(inne)n, aber auch mit ihrer Schule. Dass die Schüler/innen sich hier wohlfühlen und so 

gut lernen können. Die Schüler/innen sollen merken, dass sie ihre Lernumgebung selbst 

mitgestalten können, dass sie dafür eine Verantwortung haben.

Gerade die Schüler/innen, die Schwierigkeiten beim Lernen haben, werden hier auf einer 

ganz anderen Ebene angesprochen. Sie erhalten das Gefühl, einbezogen zu werden, wichtig 

zu sein, und wir versuchen herauszufinden, wo ihre Stärken liegen und diese so auszubilden, 

dass sie von Nutzen für die Schüler/innen selbst, aber auch für die Gruppe sein können.

Wenn ich das richtig verstanden habe, werden pro Klasse ca. 3 Schüler/innen zu Streitschlich-

tern ausgebildet. Wie werden die Schüler/innen ausgewählt?

Das wichtigste Kriterium ist die Freiwilligkeit, es sind vor allem also Schüler/innen, die dazu 

Lust haben, einige waren auch in ihrer Grundschule als Streitschlichter tätig. Meist melden 

sich Schüler/innen freiwillig, die selbst Probleme haben, sich z. B. an festgelegte Regeln zu 

halten. Das heißt für uns, dass wir sehr intensiv mit den Schüler/innen arbeiten müssen und 

das Projekt fest im Schulalltag verankert ist. Die Schüler/innen werden also sowohl von ihren 

Klassenlehrer(inne)n, als auch vom Sozialarbeiter betreut und vom externen Trainer kontinu-

ierlich geschult. Darüber hinaus berichten sie sowohl in ihrer Klasse über ihre Ausbildung als 

auch in den Schülersprecherversammlungen und auch vor den versammelten Lehrer(inne)n, 

z. B. in einer Lehrerkonferenz.

Bis Ende der Jahrgangsstufe 7 werden die Schüler/innen also verschiedene Trainingsmodule 

durchlaufen, um dann selbstständig als Streitschlichter/innen tätig werden zu können. Dabei 

müssen sie auch lernen, immer wieder ihr eigenes Verhalten zu reflektieren, denn auch da 

gibt es Probleme.

Dass die Streitschlichter/innen aber auch deutlich an Selbstbewusstsein gewonnen haben, hat 

sich z. B. in der letzten Lehrerkonferenz gezeigt. Da haben sie vor allen Lehrer(inne)n über 

ihr Projekt berichtet und eingefordert, dass sie für ihre Arbeit einen eigenen Raum mit einem 

Computer und einem abschließbaren Schrank bekommen aber auch Zeit für Absprachen und 

Austausch brauchen, also in den Pausen nicht mehr das Schulhaus verlassen wollen. Das sind 

dann Rahmenbedingungen, die wir als Schule gemeinsam schaffen müssen. Aber wenn 

Schüler/innen so selbstbewusst auftreten, dann werden sie auch ernst genommen und die 

Lehrer/innen lernen Schüler/innen auch in einem ganz anderen Zusammenhang kennen. 

Die Erfahrung mit Streitschlichter(inne)n in Schulen zeigt, dass es manchmal schwierig ist, 

eine kontinuierliche  Arbeit von Streitschlichtergruppen zu gewährleisten. Welche Ansätze 

haben Sie dazu entwickelt?

Wir nutzen einerseits die Vorkenntnisse und Erfahrungen aus den Grundschulen, die die 

Schüler/innen mitbringen und woran wir anknüpfen können. Andererseits versuchen wir, 

dass die Schüler/innen, wenn sie älter sind, ihr Wissen und ihre Erfahrungen an jüngere 

Schüler/innen weitergeben. So können sie z. B. kleine Workshops anbieten und Schüler/innen 

können von Schüler(inne)n lernen. Darüber hinaus brauchen sie einen festen Ansprechpartner 

in der Schule, jemanden, an den sie sich wenden können, wenn sie an ihre Grenze kommen. 

Das kann ein/e Lehrer/in sein, muss aber nicht, das kann auch z. B. der Sozialarbeiter sein. 

Aber gerade der Ansatz Schüler/innen lernen von Schüler/innen bringt bei der Streitschlich-

terausbildung sehr viel und bestärkt die Schüler/innen in ihrem Selbstbewusstsein.

Wichtig ist aber auch, dass alle Lehrer/innen der Schule immer wieder darüber informiert 

werden und so die Möglichkeit erhalten, die Streitschlichter/innen in Konfliktsituationen mit 

heranzuziehen und so jeder das Gefühl hat, nicht allein mit Problemen oder Konflikten dazu-

stehen. Lehrer/innen müssen dabei manchmal lernen, sich bewusst zurückzunehmen, eher 

zuzuhören und erst dann einzugreifen, wenn sie dazu aufgefordert werden oder es gar nicht 

anders geht.

Welche Erfahrungen haben Sie in Projekten in der Kooperation mit externen Fachleuten ge-

macht?

Für mich stehen die Verlässlichkeit und die Begegnung auf Augenhöhe im Vordergrund. Dass 

der Leistungserbringer nicht einfach „Leistungen erbringt“, sondern in enger Absprache mit 

der Schulleitung und den Lehrer(inne)n nach einem vorher gemeinsam erstellten Konzept 

arbeitet. Gerade Trainer im erlebnispädagogischen Bereich, die mit den Schüler/innen ar-

beiten wollen, müssen auch für diese Altersgruppe ausgebildet sein, sie müssen über Erfah-

rungen im Umgang mit Jugendlichen verfügen und sich schnell auf sehr unterschiedliche 

Schüler/innen einstellen können.

Wir haben dabei sehr gute Erfahrungen mit der Brandenburgischen Sportjugend gemacht. 

Bei uns nehmen die Klassenlehrer/innen sehr bewusst an den erlebnispädagogischen Trai-

ningseinheiten teil, so lernen sich Schüler/innen und Lehrkräfte gegenseitig von anderen 

Seiten kennen und die Lehrkräfte haben die Möglichkeit, neue Methoden aus diesem Bereich 

praktisch kennenzulernen.

Welche Vision haben Sie zur Projektarbeit an Ihrer Schule?

Wir arbeiten daran, dass die verschiedenen Projekte, die wir an der Schule durchführen, mit- 

einander verzahnt werden, ineinandergreifen und nicht nebeneinander stehen. Projektlernen 

soll ein wichtiger Bestandteil in unserem Schulleben werden, der gleichberechtigt neben dem 

Fachunterricht steht. Das soll sich dann auch in unserem Schulprogramm wiederfinden. Dazu 

braucht es eben auch bestimmte Rahmenbedingungen, neben der finanziellen Ausstattung 

auch vom Lehrpersonal her. Dafür brauche ich Lehrkräfte, die sich einerseits darauf ein-

lassen und andererseits aber auch kontinuierlich an der Schule wirken können, sodass wir 

gemeinsam langfristig Projekte planen und durchführen können.
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Soziales Lernen fördert auch mathematische Kompetenzen

Interview mit Katrin Raunitschka von Manne e. V.
Das Interview führte Claudia Buschner vom IOS-Regionalpartner Potsdam.

Katrin Raunitschka ist ehemalige Lehrerin und seit einigen Jahren in der außerschulischen 

Jugendbildung tätig. Mit Manne e. V. setzte sie mehr als 40 Projekte im Rahmen der Initiative 

Oberschule um. Der Verein verfügt darüber hinaus über einen fundierten Erfahrungsschatz 

bei der erlebnisorientierten Jugendarbeit. 

Weshalb brauchen jugendliche Schüler/ innen Projekte zum sozialen Lernen?

Jugendliche in der Altersgruppe zwischen 13 und 16 Jahren befinden sich in einer entwick-

lungsbedingten Umbruchphase. Ihr Autonomiebedürfnis wächst in dieser Zeit besonders, 

sie brauchen viel Anregung, Bewegung, Handlung und Gemeinschaft. Sie brauchen eher 

mehr Raum als Einengung und vor allem Herausforderungen, an denen sie wachsen können. 

Angebote zum sozialen Lernen u. a. mit erlebnispädagogischem Konzept unterstützen diese 

Entwicklungsprozesse und bieten Anregungen auf vielen unterschiedlichen Ebenen.

Auch der Gemeinschaftsaspekt ist sehr wichtig. Schule ist aus meiner Sicht ein Spiegelbild der 

Gesellschaft, von daher findet auch in der Schule eine starke Individualisierung statt. Jeder 

wird eher dazu angehalten, für sich Leistungen zu erbringen. Leistungstests erfolgen ganz 

überwiegend als Einzelleistung. Leistungsabruf und -messung im Rahmen von Teamarbeit, 

bei der Fähigkeiten und Wissen mehrerer zusammengeführt werden, sind in der Schule nicht 

die Regel. Bei Projekten zum sozialen Lernen geht es auch darum, die Klassengemeinschaft 

zu stärken, mit- und voneinander zu lernen. Abgucken ist hier geradezu gefordert. Die Schü-

ler/innen lernen, aufeinander zu achten, sich gegenseitig zu unterstützen und zu erkennen, 

welchen Beitrag sie selbst einbringen können.

Wie wirken sich Projekte zum sozialen Lernen auf das Lernen im Fachunterricht aus? 

Die Schule ist immer noch ein Ort, an dem Kinder und Jugendliche vorrangig kognitiv lernen, 

wobei sich das in den letzten Jahren zunehmend verändert hat. Die Kognition ist jedoch nur 

eine von inzwischen neun beschriebenen Formen von Intelligenz, über die Menschen in unter-

schiedlichen Anteilen verfügen. Mir ist wichtig, dass junge Menschen ganzheitlicher gesehen, 

ihre Potenziale wahrgenommen werden. Dass allen Kindern und Jugendlichen Erfolgserlebnisse 

und damit Wachstum ermöglicht werden.

In Projekten zum sozialen Lernen werden die Beziehungen der Jugendlichen untereinander, 

aber auch zu den Lehrkräften gestärkt. Lehrkräfte lernen die Schüler/innen auf anderen 

Ebenen kennen als in der Schule. Die Verschiedenheit der jungen Menschen und der Lehr-

kräfte ist dabei eine ergiebige Quelle.

Ich bin überzeugt davon, dass sich der Beziehungsaspekt auf das Lernen auswirkt. Dass sich 

Schüler/innen in der Klasse wohlfühlen, gerne zur Schule gehen, sich auch gemocht fühlen 

bzw. anerkannt, halte ich für eine Lernvoraussetzung. Die Anerkennung und Akzeptanz ihrer 

Persönlichkeit sind Grundlagen für die Motivation, sich in der Klasse und beim Lernen zu 

engagieren.

Wertschätzende Beziehungen motivieren stark?

Ja, ich glaube, dass hier eine wichtige Quelle für Motivation liegt. Die Schüler/innen sind 

aufnahmefähiger, wenn sie sich wohlfühlen. Unsere Erfahrung ist auch, dass Blockaden beim 

Lernen sehr oft zusammen mit Störungen in der Kommunikation oder in den Beziehungen 

auftreten. Das trifft ebenso auf die häusliche Umgebung zu. In einer emotional sicheren 

Atmosphäre werden Niederlagen besser weggesteckt. Gleichzeitig entstehen Anreize für 

Entwicklung. Langfristig geht es ja darum, dass möglichst alle Jugendlichen ihren Schulerfolg 

erreichen.

Mit erlebnisorientierten Methoden erfahren die Jugendlichen Ermutigung und gewinnen 

Selbstvertrauen. Gleichzeitig erhalten die Lehrkräfte Anregungen für den Schulalltag.

Also können mit sozialem Lernen und Beziehungsstärkung Nachteile ausgeglichen werden?

Ja, das kann Schüler/innen helfen, die Mindestanforderungen in Fächern zu schaffen, die 

besonders schwer fallen.

Dann ist soziales Lernen genauso wichtig ist wie Mathe oder Englisch? 

Davon bin ich überzeugt. Ich habe lange an einer Grundschule gearbeitet und habe unter-

schiedliche Fächer unterrichtet. Die Förderung von fachlichen und sozialen Kompetenzen 

betrachte ich für mich als gleichwertige Aufträge. Ich arbeite mit einem systemischen Blick 

auf Lernende und Lehrende und habe gelernt, dass ich nur an den Stärken der Beteiligten 

ansetzen kann, um Fortschritte zu erzielen. Die sind manchmal nicht gleich zu erkennen und 

können u. a. durch soziales Lernen verfügbar gemacht werden. Wenn das gelingt, spüren 

die Beteiligten, dass das Lernen insgesamt vorankommt. Dafür braucht es allerdings Zeit, 

die im normalen Unterrichtsalltag oft scheinbar nicht ausreichend ist.

Ich kenne Schulen, die für soziales Lernen und Teambildung Stunden einsetzen mit dem 

Ergebnis, dass sich die Kultur in der Schule lernförderlich entwickelt. 
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Es ist also ein hilfreicher Ansatz, eine Möglichkeit, soziales Lernen in der Unterrichtsplanung 

unterzubringen, ohne dass Nachteile für den Fachunterricht entstehen.

Ja, allerdings braucht es dafür neben einer flexiblen Unterrichtsgestaltung auch noch mehr 

Fortbildungsangebote für Lehrkräfte. Die Anforderungen an die Schulen verändern sich. 

Lehrkräfte an Oberschulen berichten uns von einer Zunahme von Jugendlichen mit heraus-

forderndem Verhalten, auf das sie nicht genügend vorbereitet sind. Deswegen finde ich es 

wichtig, dass auch von außen Fachkräfte mit anderen Professionen hinzukommen, die neue 

Perspektiven, Methoden und Ansätze einbringen können. Ich finde nicht, dass die Schulen alle 

von der Gesellschaft an sie herangetragenen Aufträge allein erfüllen müssen.

Auch neue Erkenntnisse der Lernforschung sollen mit der Zeit Eingang in die Schulen finden. 

Im Lehramtsstudium ist soziales Lernen noch kein Inhalt. Derzeit ist es nur über Weiterbil-

dung für Lehrer/innen möglich, Methoden zum sozialen Lernen kennenzulernen oder über 

Schulprojekte. Ich sehe im sozialen Lernen einen großen Schatz für gelingende Bildung, bei 

dem noch einiges zu heben ist.

Projektarbeitszeit versus Fachunterricht – teilweise gibt es Bedenken, den Rahmenplan dann 

nicht zu schaffen. Auch Mehrbelastung durch Projektarbeit ist ein Thema an den Schulen.

Natürlich, die Bedenken und das Bedürfnis nach Effektivität kann ich gut nachvollziehen. 

Dahinter steht ja auch der Anspruch von Lehrer/innen, ihren Bildungsauftrag gut zu erfüllen 

und die Schüler/innen zum Lernerfolg zu führen. Nach meiner Erfahrung muss der Fach-

unterricht nicht „zu kurz“ kommen. So können Elemente des sozialen Lernens in den Fach-

unterricht integriert werden, z. B. durch Aufgabenstellungen, bei denen gemeinsames 

forschendes Lernen in Teamarbeit zum Ziel führt, wo es auf jeden Beitrag ankommt.

Kommen wir zu einem anderen Punkt. Was braucht es Ihrer Erfahrung nach, damit Lernin-

halte aus Projekten im Schulalltag aufgegriffen und weiter bewegt werden?

Ein Ansatz von uns ist ja, dass wir die Lehrerinnen und Lehrer ganz eng mit einbeziehen. 

In der Projektwoche arbeiten wir als Team zusammen. Abends tauschen wir uns über indivi-

duelle und Gruppenprozesse aus, stimmen das pädagogische Handeln ab. Dazu gehört auch 

die Reflexion über Anregungen und Methoden, die in den Schulalltag mitgenommen werden 

können, die den Lehrkräften wichtig sind.

Das heißt, der Transfer in den Schulalltag wird während der aktiven Projektphase angelegt?

Zumindest eingeleitet, zwei bis drei Monate nach der Projektwoche finden ein oder zwei 

Nachbereitungstage an der Schule statt. In der Klasse werden z. B. Klassenregeln gemeinsam 

erarbeitet oder bestimmte Rituale, um Konflikte oder Probleme zu besprechen. Wir arbeiten 

mit den Klassen und beraten die Lehrkräfte zu Nachfragen und Problemen, die in der 

Zwischenzeit aufgetreten sind.

Für Lehrkräfte geben wir oft die Anregung, immer wieder kleinere Übungseinheiten im Schul- 

und Unterrichtsalltag einzuflechten, um Lerninhalte aus der Projektwoche zu vertiefen. Es 

kommt darauf an, die kooperative Atmosphäre der Projektwoche immer wieder aufleben zu 

lassen und die Selbstverantwortung der Schüler/innen zu entwickeln.

Hilfreich wäre es auch, eine Schule länger begleiten zu können. Es braucht Zeit, bis neue 

Methoden und Ansätze gelernt, ausprobiert und schließlich verinnerlicht werden können.

Uns interessieren auch Beispiele, bei denen es gut gelungen ist, in einen gemeinsamen 

Arbeitsprozess zu kommen, gemeinsam Spuren zu hinterlassen.

Mit einer Schule in Vetschau haben wir zum fünften Mal Kennenlernfahrten durchgeführt. 

Im letzten Jahr waren wieder die Lehrkräfte dabei, die vor fünf Jahren zum ersten Mal mit 

einer siebenten Klasse und uns unterwegs waren. Das war wie ein Heimspiel. Die Lehrkräfte 

kannten uns und unser Programm, brachten eigene Vorschläge ein und setzten sie um. Die 

Lehrkräfte haben ihre Erfahrungen im Kollegium weitergegeben. Sie konnten authentisch 

berichten, dass das Projekt Entlastung für den Schulalltag bedeutet. Unterstützung im Kolle-

gium zu erfahren, sich auszutauschen zu können, nicht allein zu sein mit einem Problem ist 

ebenso wichtig. Für solche Erfahrungen und Ergebnisse braucht es Kontinuität. 

Was sagen die Lehrkräfte über die Wirkung und den Nutzen der Kennenlernfahrten? Haben 

sie etwas zurückbekommen für ihren Einsatz?

Ja klar. In der siebenten Klasse setzt sich die Gruppe neu zusammen und muss ihre Ordnung 

finden. Die Schüler/innen kommen aus unterschiedlichen Schulen und sind in der Pubertät, 

insgesamt eine sehr aufregende und unruhige Situation. Die Kennenlernfahrten tragen dazu 

bei, dass dieser gruppendynamische Prozess gesteuert abläuft. Das ist unsere wesentliche 

gemeinsame Aufgabe. Durch die Konzentration auf die gemeinsame Lernerfahrung verläuft 

dieser Prozess schneller. Die Schüler/innen können dann entspannter lernen, weil die Stellung 

in der Gruppe klar ist und sie nicht mehr täglich darum ringen müssen. Lehrkräfte kommen 

von Beginn an besser mit ihren Schüler/innen in Kontakt. Das stärkt die Beziehung. Und, 

worauf ich z. B. sehr viel Wert lege, ist, dass ein gemeinsames Verständnis von der Klassen-

gemeinschaft erreicht wird: Wir sind eine Klasse und sorgen zusammen dafür, dass niemand 

verloren geht. Kennenlernfahrten sind aus meiner Sicht viel mehr als kennenlernen. Wir kön-

nen wichtige Impulse setzen. Mit Veränderungen der Atmosphäre kann viel erreicht werden.

Ich habe den Eindruck, dass der Nutzen von sozialem Lernen dennoch nicht sofort auf der 

Hand liegt. Es zahlt sich nicht gleich in klingender Münze – sprich in besseren Fachnoten aus. 

Das macht es schwer, die Erfolge greifbar zu machen. Wenn der Notendurchschnitt im posi-

tiven Sinne sinkt, wird nicht unbedingt der Zusammenhang zum sozialen Lernen hergestellt. 

Das ist im Schulalltag schwer zu evaluieren.

Die Frage, wie die Wirkung von sozialem Lernen belegt werden kann, beschäftigt uns auch. 

Was sind die Indikatoren dafür? Ich sehe, dass Ergebnisse über einen längeren Zeitraum sicht-

bar werden. Sofortige Auswirkungen auf einen verbesserten Notendurchschnitt zu erwarten 

ist unrealistisch. Wobei wir bei den Lern- und Feriencamp-Projekten für versetzungsgefähr-

dete Jugendliche sogar Notenverbesserungen in ganz kurzer Zeit verzeichnen konnten. Aber 

sie veränderten sich nicht nur über Leistung, sondern auch über den Blick der Lehrkraft auf 

den Jugendlichen. Noten sind ja nur ein ganz bestimmter Ausdruck von Leistungsfähigkeit. 

Auch wenn ich es nicht wissenschaftlich begründen kann, bin ich überzeugt von der lern-

förderlichen Wirkung von Projekten zum sozialen Lernen. Ich arbeite auch besser, wenn ich 

mich wohl fühle und sozial in einem guten Kontakt bin. 
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Lernen ohne Lampenfieber

Wie kulturelle Bildung an Brandenburger Oberschulen gelingt

Von Markus Wicke

Die kulturelle Bildung für Kinder und Jugendliche hat in den vergangenen Jahren deutschland-

weit einen Bedeutungszuwachs erfahren. Insbesondere für Schulen sind Kooperationsprojekte 

von Künstler(inne)n, Kultur- und Kreativarbeiter(inne)n besonders attraktiv, denn sie ermögli-

chen gerade auch benachteiligten Schülerinnen und Schülern neue Erfahrungs- und Lernorte 

und schaffen Schlüssel- und Erfolgserlebnisse, die sich im Regelunterricht oft nicht einstellen 

wollen. Die Jugendlichen können in diesen Projekten wichtige Schlüsselkompetenzen zur 

Verbesserung ihrer Ausbildungsfähigkeit erwerben und erhalten einen praktischen Einblick in 

viele Berufsfelder der Kreativwirtschaft. Darüber hinaus tragen diese Projekte in erheblichem 

Maße zur besseren Wahrnehmung von Schulen in der Öffentlichkeit bei.

 

Das hat auch im Land Brandenburg zu einer erhöhten Aufmerksamkeit für das Thema ge-

führt. Wurde im Jahr 2011 seitens der Bundesvereinigung für kulturelle Jugendbildung noch 

provokant konstatiert, dass „auch Brandenburg […] weit von einer abgestimmten Strategie 

entfernt [ist] – wenn man überhaupt von einer Strategie sprechen kann“, so hat das Land 

heute eine mehrstufige Planungsgrundlage vorzuweisen, die in einem breit angelegten 

Beteiligungsverfahren der wichtigsten Akteure entwickelt wurde. In dem übergeordneten 

Planungsdokument, der „Kulturpolitischen Strategie des Landes Brandenburg“, wird die kultu-

relle Bildung als erster von insgesamt fünf landespolitischen Schwerpunkten genannt: „An-

gestrebt wird ein ressortübergreifendes Engagement für Projekte und Initiativen, die an den 

Schnittstellen von Schule – Hochschule – Bildung – Jugendkultur Angebote mit überregionaler 

Ausstrahlung entwickeln oder neue Erfahrungsräume und Nachahmungspotenziale eröffnen“, 

heißt es darin. 

Als ersten Schritt in diese Richtung hat die Landesregierung im Juni 2012 auf der Grundlage 

einer Landtagsanfrage ein gesondertes Konzept vorgestellt und verabschiedet, das die Stär-

kung der Kooperation zwischen Schulen und Jugendhilfeeinrichtungen auf der einen, und den 

Kultureinrichtungen auf der anderen Seite hervorhebt, um die Chancen auf eine umfassende 

Teilhabe an kultureller Bildung unter sozialen und räumlichen Aspekten zu erhöhen.

Die Elemente dieses interministeriell initiierten und mit einem Beteiligungsverfahren flankier-

ten Konzeptes sind im Einzelnen: 

a. die Schaffung eines Fonds Kulturelle Bildung

b. die Stärkung von Vernetzung, Koordinierung und Auswahl von Best-Practice-Beispielen/

  Multiplikatorinnen und Multiplikatoren sowie 

c. die Qualifizierung und Fortbildung im Tandem.

Erste Schritte zur Umsetzung dieses ambitionierten Konzeptes wurden dazu bereits gegangen. 

So konnten im Jahr 2013 bei der Plattform Kulturelle Bildung drei Regionalbüros mit Sitz in 

Potsdam, Eberswalde und Lübbenau eingerichtet werden, die als Anlauf- und Beratungs-

stellen für Künstler/innen, Institutionen, Kulturverwaltungen, Bildungseinrichtungen und alle 

weiteren Partner der jeweils umliegenden Landkreise und kreisfreien Städte zur Verfügung 

stehen. Darüber hinaus sollen sie regionale Partnerschaften zwischen Akteuren aus Kultur 

und Bildung initiieren und vorantreiben sowie durch spezifische Workshop- und Vernetzungs-

angebote die Arbeit vor Ort unterstützen.

Daneben gibt es seit dem Jahr 2014 das vom Bund geförderte Fortbildungsangebot „d.art“ für  

Kunst- und Kulturschaffende, die außerunterrichtliche Angebote in Ganztagsschulen anbieten 

oder anbieten wollen. Die durch die Universität Potsdam, WIB e. V. und Plattform Kulturelle 

Bildung organisierte Weiterbildung besteht aus insgesamt drei über ein Schuljahr verteilte 

mehrtägige Seminare. Die Praxisphasen dienen der Durchführung der Projekte in den Partner-

schulen. Während der Praxisphasen können die daran Teilnehmenden individuell begleitet 

werden. Die Fortbildung wird von erfahrenen Kunst- und Theaterpädagog(inn)en durchgeführt.
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Neben diesen beratenden und qualifizierenden Unterstützungsstrukturen haben Kultur- und 

Bildungsministerium in einer gemeinsamen Erklärung im April 2013 die Bereitstellung von 

1,6 Mio. Euro bekannt gegeben, der aus Mitteln des Europäischen Sozialfonds finanziert wur-

de. Mit diesen Mitteln wurden im Rahmen des Programms „Initiative Oberschule“ im Schuljahr 

2013/2014 landesweit Kooperationsprojekte zwischen Oberschulen und Partnern aus Kunst 

und Kultur finanziert.

Im Zuständigkeitsbereich des IOS-Regionalpartners Potsdam konnten dadurch 48 Projekte 

an 33 Schulen realisiert werden, die bei den Schüler/innen und auch in der Öffentlichkeit 

eine große Resonanz erfuhren. So gestalteten Schüler/innen der Puschkin-Oberschule in 

Neuruppin einen eher nüchternen Verbindungsgang in ihrer Schule zu einem farbenfrohen 

Highlight, der von den Schüler/innen als Wohlfühlort beschrieben wird. Mit Mitteln der „Initi-

ative Oberschule“ entstanden weitere Kunstwerke auf Schulhöfen, etwa eine mehr als einen 

Kubikmeter große metallene Weltkugel an der Diercke-Oberschule in Kyritz oder beeindru-

ckende Holzbilder, die durch die Zusammenarbeit von Schüler/innen der Heinz-Sielmann-

Oberschule mit der Potsdamer Künstlerin Annette Strathoff entstanden. Es wurden erfolgreich 

Filme gedreht, Musicals aufgeführt oder Schülerbands gegründet.         

Wichtiger Gelingensfaktor dieser Vorhaben ist ein hoher Beteiligungsgrad der Jugendlichen 

an Planung und Durchführung des Projektes. Das kann bereits damit beginnen, dass die 

Schülerinnen und Schüler befragt werden, welches kulturelle Projekt sie an ihrer Schule gern 

realisieren möchten. Stehen Kultursparte und Partner bereits fest, sollten die Jugendlichen 

Einfluss auf das konkrete Thema und die Inhalte haben. Beispielsweise waren die Schülerin-

nen und Schüler in einem Projekt an der Werner-von-Siemens-Oberschule in Gransee völlig 

frei in der Wahl ihres Filmthemas, was dann vom Drehbuch übers Casting, den Filmdreh bis 

hin zur fertigen DVD realisiert wurde. Jugendliche wählen zumeist Themen, die sie in ihrer 

Lebensphase oder ihrer familiären Situation gerade besonders beschäftigen, wie etwa die 

erste Liebe, Umweltthemen, aber auch Gewalt, Intoleranz und Ausgrenzung. 

Dies schließt einen zweiten Erfolgsfaktor von guten schulischen Projekten der kulturellen 

Bildung ein: die sozialpädagogische Kompetenz des außerschulischen Kooperations-

partners oder einer anderen Fachkraft im Projekt. Gerade Künstlerinnen und Künstlern fällt 

es mitunter schwer, sich auf die Situation von Jugendlichen im Umfeld Schule einzustellen. 

„Bevor wir mit der eigentlichen künstlerischen Arbeit anfangen konnten, musste ich erst mal 

Sozialarbeit machen“, so das Resümee einer Theaterpädagogin nach dem Ende ihres letztlich 

sehr erfolgreichen Projektes. „Ich habe mit jedem Teilnehmer meiner Theatergruppe lange 

Gespräche darüber geführt, warum er oder sie keine Lust auf das Projekt hatte oder sich nicht 

konzentrieren konnte. Viele der Verweigerungsgründe haben wir dann zum Thema des Spie-

lens gemacht. Das hat dann meistens sehr gut funktioniert, weil die Jugendlichen gemerkt 

haben, dass ich sie ernst nehme und ihnen das Theaterspielen hilft, Dinge zu verarbeiten und 

darüber sprechen zu können.“, so die Theaterpädagogin weiter. 

Anderen Problemen konnte sie durch die Individualisierung ihrer Arbeit mit den Schüle-

rinnen und Schülern begegnen: „In den ersten Workshops konnten sich die Jugendlichen 

immer nur ein paar Minuten wirklich konzentrieren. Ich habe dann einfach kurze Arbeitspha-

sen mit vielen Pausen dazwischen gemacht, statt einfach durchzuziehen. Je mehr Spaß beim 

Spielen entstand, desto mehr stieg auch die Konzentration.“ Ein Schüler, der die ganze Zeit 

nicht bei der Sache war und immer nur Comics malte, wurde kurzerhand zum zeichnerischen 

Dokumentaristen des Theaterworkshops ernannt. Er spielte zwar weiter nicht mit, war aber 

als Dokumentarist nun aktiver Teil des Teams und voller Konzentration auf das, was seine 

Mitschüler spielten. 

Individualisierte Formen des Lernens können Projekte zur kulturellen Jugendbildung also 

auch an Schulen erfolgreich machen. Das setzt aber meistens eine weitere Gelingensbedin-

gung voraus: eine Kooperation von Schule und außerschulischem Partner auf Augenhöhe. 

Das beginnt mit der gegenseitigen Wertschätzung der Arbeit des Anderen, auch wenn dessen 

pädagogische Ansätze und Methoden möglicherweise zunächst als ungewohnt wahrgenom-

men werden. Es setzt auch voraus, dass einerseits der Partner von außen die schulischen 

Zwänge der Lehrerinnen und Lehrer durch Rahmenlehrpläne oder Stundenplan ernstnimmt 

und der schulische Partner andererseits eine gute Infrastruktur für jugendkulturelle Projekte 

zur Verfügung stellt, etwa einen Theaterraum, der nicht immer wieder umgeräumt werden 

muss, oder eine gute Abstimmung der Termine, damit möglichst alle Jugendlichen an dem 

Projekt teilnehmen können. 

Ein weiterer Motivationsfaktor für schulische Kooperationsprojekte ist der Produktcharakter 

eines Projektes. Eine DVD als stolzes Ergebnis eines Filmprojektes, eine bunte Sitzbank auf 

dem Schulhof, die mit einer Künstlerin gemeinsam gebaut wurde, oder ein Puppentheater-

stück, das Oberschülerinnen und -schüler zusammen mit einem Museum entwickelt haben 

und dieses nun vor Kindern der Grundschule aufführen: Beispiele für motivierende Ergebnisse 

aus Projekten der Initiative Oberschule, die zuweilen auch eine unüberwindbare Hürde dar-

stellen können. So war in einem Theaterprojekt die Angst vor der Uraufführung auf der Bühne 

so groß, dass das ganze Projekt zu scheitern drohte. Kurzerhand entschied 

das Team, das Stück nach und nach auf Video aufzunehmen und dann als Film vor Publikum 

uraufzuführen – ganz ohne Lampenfieber und doch voller Stolz auf das Erreichte.
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Forum GanzGut 10

Schule geht nur mit Eltern – 

Von der Elternarbeit zur Erziehungspartnerschaft

Ebenso wie die Schülerinnen und Schüler unterschiedlich sind, so sind auch die Eltern keine 

einheitliche Gruppe. Ihre Lebensmodelle, ihre Wünsche und Erwartungen an die Schule, ihre  

Möglichkeiten der Mitwirkung am Bildungserfolg ihrer Kinder sind höchst vielfältig.

Aber auch die Vorstellungen der Lehrkräfte und PädagogInnen hinsichtlich einer guten 

Zusammenarbeit mit den Eltern gehen weit auseinander. Die Fragen, wie die Kooperation 

gestaltet werden kann, wie die schulische Arbeit gegenüber den Eltern transparent gemacht 

wird, wie die Eltern zur unterstützenden Mitwirkung gewonnen werden können, finden ganz 

unterschiedliche Antworten. Es gibt nicht das eine Konzept, das jeder Schulstandort über-

nehmen könnte. Grundsätzlich ist aber festzustellen, dass das Konzept einer Erziehungs- 

und Bildungspartnerschaft den Begriff der Elternarbeit zunehmend ablöst. 

Diese Entwicklungen versucht das Heft „Schule geht nur mit Eltern – Von der Elternarbeit zur 

Erziehungspartnerschaft“ nachzuzeichnen. Darüber hinaus liegen in diesem Heft Praxisanre-

gungen vor, wie die Kooperation zwischen der Schule und den Eltern bzw. Erziehungsberech-

tigten partnerschaftlich gestaltet werden kann.

Wie Eltern frühzeitig gut in Projekte eingebunden werden können, beschreibt ein Beitrag des 

IOS-Regionalpartners über die Carl-Diercke-Oberschule in Kyritz mit dem Projekt „Startertage“. 

Die Schulleiterin Christine Kruschel und ihr Team laden Eltern zum Projektauftakt ein und ver-

stetigen die Beteiligung durch Elternstammtische, die interessante thematische Schwerpunkte 

bieten.

Diese Broschüre kann kostenfrei heruntergeladen werden unter www.kobranet.de 

(Rubrik Material)  

Forum GanzGut 11

Lernen in der digitalen Welt

Mit dem Titel „Lernen in der digitalen Welt“ nimmt sich die Servicestelle Ganztag eines 

drängenden Themas der aktuellen Bildung an. Die digitalen Medien sind in unserem Alltag 

allgegenwärtig. Jugendliche nutzen sie selbstverständlich – 72 % besitzen ein Smartphone – 

und Kinder wachsen damit auf.

Wie aber der Umgang mit den digitalen Medien förderlich für das Aufwachsen und Lernen der 

Kinder und Jugendlichen werden kann, darüber sind sich die Wissenschaftler nicht einig. In 

jeder Hinsicht beeinflussen die digitalen Medien das Schulleben, die Arbeit der Lehrkräfte und 

der weiteren Pädagoginnen und Pädagogen sowie das Lernen der Kinder und Jugendlichen in 

einem hohen Maße.

Einerseits soll an vielen Schultüren die Nutzung von Smartphone und Tablet enden, anderer-

seits gibt es theoretische Überlegungen zur und konkrete Erfahrungen mit der Weiterentwick-

lung der Lernkultur unter Einbeziehung der digitalen Medien.

Neben Beiträgen zum Einsatz von digitalen Medien in unterschiedlichen Formen, zu den Er-

gebnissen aus aktuellen Untersuchungen zur Mediennutzung Jugendlicher und zum Medien-

einsatz in deutschen Schulen finden Sie im Heft zahlreiche Beispiele, wie besonders die 

Kooperation mit außerschulischen Partnern die Ganztagsangebote an den Schulstandorten 

bereichern kann. Praxisnah dargestellt wird eine Schrittfolge, wie Regeln zum Umgang mit 

digitalen Endgeräten am Schulstandort gemeinsam mit den Schüler/innen erarbeitet werden 

können. Darüber hinaus gibt es Antworten auf zahlreiche Rechtsfragen rund um das Thema 

digitale Medien.
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Förderer

Die „Initiative Oberschule“ (IOS) fördert Kooperationsprojekte zwischen Oberschulen und 

außerschulischen Partnern, die dazu dienen, die Ausbildungs- und Berufsfähigkeit der Jungen 

und Mädchen an Oberschulen zu verbessern, ihre Sozialkompetenzen zu stärken und eine 

bessere Berufsorientierung und begründete Berufswahlentscheidung zu ermöglichen. Die 

Projekte sollen im Sinne einer Chancengleichheit dazu beitragen, das geschlechterspezifisch 

geprägte Berufswahlverhalten aufzubrechen. Übergeordnetes Ziel ist es, die Abbruchquote 

der Auszubildenden zu verringern. Ebenso sollen die Projekte einen Beitrag dazu leisten, den 

Anteil derjenigen Schüler/innen zu senken, die die Schule ohne Abschluss verlassen. Gleich-

zeitig soll die Kompetenz der Lehrerinnen und Lehrer als wichtige Begleiter der Schülerinnen 

und Schüler auf dem Weg der Ausbildungsplatzsuche erweitert werden.

Die Finanzierung der „Initiative Oberschule“ erfolgt aus Mitteln des Europäischen Sozialfonds, 

des Ministeriums für Bildung, Jugend und Sport des Landes Brandenburg, teilweise der 

Bundesagentur für Arbeit oder ergänzenden privaten Mitteln.

Mehr Informationen unter www.ios-potsdam.de 

  

Investition in Ihre Zukunft




